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Er schob den kurzen Lauf des Gewehrs über den mächtigen Felsbrocken und starrte hinunter auf den breiten Weg.

»Wer von den beiden ist Flobert?«, fragte der andere Mann und kniff seine kurzsichtigen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Der Große«, flüsterte der Kerl mit dem Gewehr leise zurück. »Der andere ist Rudington, der Manager. An der Ecke kann ich ihn am besten erwischen!«

Der Mann duckte sich hinter den Felsbrocken, legte den Sicherungshebel am Gewehr mit einer lässigen Daumenbewegung um und starrte auf die beiden Männer. Sie waren noch dreißig Yards von der Wegkrümmung entfernt.

***

»Rudington, ich habe einfach Angst vor dem Kampf«, sagte der große breitschultrige und ging langsam, mit gesenktem Kopf, weiter.

»Das weiß ich«, antwortete Rudington trocken. »Meinst du, ich würde sonst mit dir hier im Central Park rumlaufen, anstatt mit dir im Camp zu sein?«

»Ich hatte einfach keine Lust mehr. Ich wollte mal wie ein normaler Mensch einen kleinen Spaziergang machen«, brummte der Breitschultrige in einem Ton, der etwas von einem schlechten Gewissen ahnen ließ.

»Du hast Angst«, konstatierte Rudington ungerührt.

Mit einem Blick blieb er stehen und packte seinen Begleiter am Arm. »Aber ich will dir eins sagen! Angst haben sie alle. Ich muss es schließlich wissen, denn vor dir habe ich schon ganz andere Boxer gemanagt. Und niemand von denen hatte weniger Ursache als du.«

»Das sagst du, damit ich mich beruhige«, meinte der Breitschultrige und lächelte leicht. »Das wirst du allen deinen Leuten erzählt haben.«

Rudington schwieg einige Schritte lang. Dann sprudelte es plötzlich aus ihm heraus: »Du bist ein alter Idiot! Du weißt ganz genau, dass du ein guter Boxer bist. Ein sehr guter sogar! Und du bist prima in Form. Du bist noch nie so fit gewesen.«

»Aber Tirana ist auch gut«, wand der Breitschultrige ein.

»Auch gut«, äffte Rudington mit fistelnder Stimme nach. »Sicher ist er gut. Aber du bist besser, Mann! Begreif das doch endlich! Bis jetzt bist du doch davon überzeugt gewesen. Warum kriegst du auf einmal diesen Koller? Hat dich die Gegenseite mit ihrem Geschrei nervös gemacht? Die ziehen doch bloß eine Schau ab. Schwarzer Berglöwe, wie sie diesen Tirana überall anpreisen! Die wollen nur die Wetten hoch treiben. Ich habe diesen schwarzen Berglöwen gesehen, er ist nicht schlecht. Besonders seine Linke kann gefährlich werden. Aber du bist besser, Pierre.«

»Das mag ja alles sein«, brummte der Breitschultrige. »Aber…«

»Nichts aber«, unterbrach Rudington schnell. »Du wirst den Kampf machen. Ich werde dafür sorgen, dass der Name Pierre Flobert berühmt wird. Wir haben natürlich noch eine Menge Arbeit vor uns. Aber du wirst dich steigern, und in zwei Jahren steigt der Kampf um die Weltmeisterschaft.«

Rudington gab zur Bekräftigung seiner Worte dem Breitschultrigen einen Schlag auf die rechte Schulter.

Der Manager hatte einen Stein auf dem Weg übersehen und stolperte. Er hielt sich im Fallen am Arm des Boxers fest.

In diesem Augenblick peitschte der Schuss auf.

Flobert hörte den Schuss zwar, doch registrierte ihn sein Gedächtnis nicht. Erst als er auf Rudington sah, dessen Hände sich am Jackett des Boxers festklammerten, schien das Blut in Floberts Adern zu gefrieren.

Der Körper des Managers wurde schlaff, er rutschte zwischen den Armen des Boxers auf den Boden.

Im Unterbewusstsein nahm Pierre Flobert den schrillen Pfiff einer Polizeipfeife wahr.

Flobert beugte sich fassungslos über den zusammengesackten Körper seines Managers.

»Was ist hier los?«, klang plötzlich eine barsche Stimme hinter ihm.

Flobert drehte sich um und stand einem Polizisten gegenüber.

»Ich…ich weiß es nicht«, stotterte er sprachlos. »Wir machten einen Spaziergang, und ich hörte einen Schuss. Ich weiß nicht, was geschehen ist«

Flobert starrte auf den Körper seines Managers und Freundes, zu dem sich der Polizist jetzt herunterbeugte.

»Er ist tot.«

»Tot?«, echote Pierre Flobert entsetzt, »das kann doch nicht sein. Rudington kann doch nicht tot sein.« Die letzten Worte klangen verzerrt. Der Boxer hatte Mühe, seine Tränen zurückzuhalten. Rudington war sein bester Freund, war wie ein Vater zu ihm gewesen.

»Halt! Stehen bleiben!«, brüllte der Polizist plötzlich, dass Pierre zusammenfuhr.

Der Polizist hetzte mit langen Sätzen über den breiten Weg und verschwand hinter der Biegung.

Flobert stand verloren neben dem Leichnam seines ehemaligen Managers. Langsam wurde ihm bewusst, was geschehen war.

Wollte man nicht ihn erschießen? Rudington war über einen Stein gestolpert und war gegen seinen Körper gefallen. Hatte dieser Zufall ihm, dem Boxer, das Leben gerettet?

»Vorwärts! Gehen Sie auf den Weg!«, hörte Flobert den Polizist brüllen.

Flobert sah sich um, und sah den Cop mit gezückter Dienstwaffe einen Mann, dessen Jacke zerrissen war, vor sich hertreiben.

»Stehen bleiben!«, kommandierte der Polizist.

Der Fremde gehorchte dem Befehl sofort.

Er hatte die Arme erhoben und stand nur wenige Schritte von dem Boxer und dem Toten entfernt.

Der Uniformierte trat an den großen Mann heran, durchsuchte ihn blitzschnell, presste ihm den Revolver zwischen die Schulterblätter und ließ seine Linke in die Jackentasche des Mannes fahren.

Als er die Hand wieder herauszog, lag eine schwere Pistole darin.

»Dachte ich mir’s doch!«, knurrte der Polizist grimmig und stellte fachkundig fest, dass eine Kugel im Magazin fehlte.

»Haben Sie einen Waffenschein?«, wollte er wissen.

Der Mann hatte die Arme noch immer hoch in die Luft gestreckt. Auf die Frage des Polizisten schwieg er.

»Ob Sie einen Waffenschein haben, hab ich gefragt!«, fauchte der Polizist.

Der Mann nickte leicht.

Der Polizist ließ die Hand mit der Waffe sinken und suchte nach dem Waffenschein. Er brachte ein Stück Papier zum Vorschein und stellte fest, dass es sich um einen Führerschein handelte.

Im gleichen Augenblick ließ der Mann blitzschnell seine Faust vorschnellen. Sie traf die Hand des Polizisten und fegte die Dienstwaffe mit solcher Wucht weg, dass sie hoch durch die Luft wirbelte.

Mit einer Schnelligkeit, die man dem schweren Mann in der zerrissenen Jacke niemals zugetraut hätte, hetzte er mit langen Sprüngen über den Weg bis zur Biegung. Dort verschwand er in den dichten Büschen.

Schrill gellte der Ton der Polizeipfeife.

»Bleiben Sie stehen!«, befahl der Polizist dem Boxer, der dem Flüchtenden nachsetzen wollte.

Der Cop bückte sich nach seiner Dienstwaffe und jagte mit langen Sätzen hinter dem Flüchtigen her.

***

»Lass den Kram liegen, Jerry«, sagte Phil zu mir, als er in unser Office kam. »Wir müssen uns um einen Mord kümmern.«

»Mord?«, fragte ich. »Das dürfte doch Sache der City Police sein.«

»Die Cops haben uns um Amtshilfe gebeten. Der Mord ist im Central Park verübt worden.«

Ich stand auf und schnappte mir das Halfter vom Haken.

»Erzähl schon!«, forderte ich meinen Freund auf, während ich mich fertig machte.

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, gestand Phil. »Im Central Park wurde vor ‘ner knappen Viertelstunde ein Mann erschossen. Ein Cop war ganz in der Nähe und hörte den Schuss. Als er an den Tatort kam, bemerkte er eine auffällige Bewegung im Gebüsch.«

»Er fegte hin und schnappte den Mörder«, ergänzte ich und setzte mich wieder. »Ich frage mich bloß, was wir da noch sollen.«

Phil zog mich wieder hoch und schob mich zur Tür. »Diesmal hast du vorbeigeschossen«, sagte er. »Der Kollege von der City Police hat allerdings einen Mann geschnappt, der der Mörder sein könnte. Er hatte eine Kanone in der Tasche, und es fehlte ein Schuss im Magazin.«

Wir kamen zum Lift, und da ich nur mit einem Ohr zuhörte, weil es sich offensichtlich um einen alltäglichen Fall handelte, meinte ich: »Dann brauchen wir den Mörder also nur abzuholen.«

»Fertige Arbeit pflegen wir nicht serviert zu bekommen«, dämpfte mein Freund meinen Optimismus. »Der Mann ist getürmt, er konnte nicht wieder gefasst werden.«

Ich stiefelte mit langen Schritten durch den Korridor des Erdgeschosses und ging auf die Tür zu, die zum Garagenhof führte, wo ich meinen Jaguar stehen hatte.

»Na, wenigstens die Beschreibung werden wir aber von dem Cop bekommen können«, meinte ich.

»Nicht nur das«, berichtete Phil weiter. »Der Cop konnte dem Mann den Führerschein abnehmen, in der die Anschrift vermerkt ist. Es wird also ein Kinderspiel werden, den Mann zu schnappen.«

»Das glaube ich auch«, murmelte ich und schwang mich in den Schlitten.

Bis zum Central Park war es nur ein Katzensprung. Phil hatte sich den Tatort genau erklären lassen.

Wir kamen zu einer Wegbiegung, an der rechts und links dichte Büsche standen. Es musste für den Täter eine Kleinigkeit gewesen sein, sich nach der Tat schnell in Sicherheit zu bringen.

Wir fanden den Cop, der uns informiert hatte, noch vor. Neben ihm stand ein breitschultriger Mann, der die Maße eines mittleren Kleiderschrankes hatte.

Der Tote lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Jemand hatte einen hellen Trenchcoat über ihn gelegt.

Der Patrolman sah uns missbilligend an. Als ich ihm meinen Ausweis unter die Nase hielt, salutierte er und gab uns einen genauen Bericht. Ich hörte aufmerksam zu.

»Der Mann hier heißt Pierre Flobert«, schloss der Patrolman seinen Bericht.

»Wo ist der Führerschein von dem Mann, den Sie erwischt hatten?«, fragte ich.

»Die habe ich meinem Kollegen O’Connor mitgegeben, Sir. Nach meinem Anruf auf dem Revier war er hierher gekommen, um mich zu unterstützen. Den Flüchtigen habe ich nicht wieder auf treiben können, aber ich habe seine Beschreibung sofort durchgegeben. Meine Kollegen setzen die Suche fort.«

»Okay, das war ‘ne gute Idee«, sagte ich. »Hoffentlich überprüft Ihr Kollege die Adresse in dem Führerschein.«

»Er wird bald wieder hier sein«, versprach.der Patrolman eifrig. »Er hat auch das FBI verständigt, während ich am Tatort zurückgeblieben bin.«

»Zeigen Sie mir doch mal die Stelle, wo Sie den Mann mit der Pistole erwischt haben«, forderte ich den Cop auf.

Während ich dem Cop folgte, blieb Phil bei dem Kleider schrank. Phil ließ sich von ihm die Tat rekonstruieren.

***

In dem Gebüsch sah man deutlich die Fußabdrücke von zwei Männern. Wir gingen zu einer kleinen Lichtung, wo der Boden vollständig zertrampelt war. Dort hatte der Cop den Mann geschnappt. Ich folgte einer Spur, die weiter in die Büsche hineinführte und achtete sorgfältig darauf, die Fußspuren nicht zu zerstören. Unsere Spurensicherungsleute, die bald mit den Kollegen der Mordkommission eintreffen mussten, würden sonst ärgerlich werden.

»Hinkte der Mann eigentlich?«, fragte ich und drehte mich nach dem Patrolman um.

»Stimmt!«, kam es erstaunt zurück. »Jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wieder ein, Sir. Der Mann zog das rechte Bein ein wenig nach. Aber woran haben Sie das denn gesehen? Kennen Sie den Täter?«

»Nein, das nicht, aber hier, an den Spuren kann man das erkennen«, erklärte ich und zeigte ihm, wie ich es herausgefunden hatte.

Plötzlich sah ich einen neuen Abdruck im Sand.

»Der Mörder hat sich auf die Zehenspitzen gestellt und von hier aus geschossen«, folgerte ich aus den Spuren. Ich sah mich um. Im Gebüsch war eine schmale Lücke, man konnte ungehindert auf den Weg schauen. Ich blickte genau auf die Stelle, wo sich Phil mit dem Kleiderschrank unterhielt.

»Hier müsste die leere Patronenhülse liegen, falls der Kerl sie nicht aufgehoben hat«, sagte ich zu dem Patrolman, »suchen Sie auf der rechten Seite, ich nehme mir die linke vor.«

Es war eine mühsame Arbeit, die kleine Hülse in dem dichten Grasboden zu suchen.

Plötzlich hörte ich ein Stimmengewirr, das immer näher kam. Ich schaute durch die Lücke in dem Gebüsch auf den Weg und erkannte unseren Doc von der Mordkommission und Stan, den Fotografen. Die anderen konnte ich nicht sehen.

»Ich kann nichts finden«, sagte der Patrolman neben mir verzweifelt. »Ich habe alles abgesucht.«

»Überlassen wir das unseren Spezialisten«, schlug ich vor, »ich habe auch nichts gefunden.«

***

Ich ging zu den Kollegen von der Mordkommission zurück und traf auch den Kollegen des Patrolmans, der die Adresse des Mannes nachgeprüft hatte, den der Cop aufgespürt hatte.

»Haben Sie’s?«, fragte ich.

»Ja, der Mann heißt Tom Tirana, er wohnt 535, Albany Street«, berichtete der junge Patrolman und reichte mir den Führerschein.

Dann fügte er noch hinzu: »Es ist ein Albanier, der erst vor ‘nem halben Jahr eingebürgert worden ist. Deswegen konnten wir auch vom Ausländeramt so schnell die Adresse bekommen.«

Ich nickte und wandte mich an Phil.

»Wir wollen unseren Spezialisten die Arbeit hier überlassen.«

»Und was machen wir?«

Ich sagte Phil, dass wir Namen und Adresse des Mannes wüssten, der dem Cop durch die Lappen gegangen war.

»Vielleicht ist der Mann zufällig sogar zu Hause«, meinte Phil.

»Vielleicht wartet er darauf, dass wir ihn abholen«, fügte ich hinzu.

»Es ist zwar unwahrscheinlich, aber vielleicht haben wir Glück«, brummte Phil optimistisch. »Weißt du, wer der Kleiderschrank ist, mit dem ich eben gesprochen habe?«

»Keine Ahnung«, gestand ich.

»Das war Pierre Flobert«, berichtete Phil, und als er sah, dass mir das nichts sagte, fügte er hinzu: »Pierre Flobert, der Boxer. Und der Ermordete war sein Manager.«

»Ich möchte bloß wissen, warum er erschossen worden ist«, sagte ich nachdenklich und ging den breiten Weg hinunter zu der Stelle, wo der Jaguar auf uns wartete.

***

Hinter dem Schreibtisch wirkte er klein wie ein Zwerg. Sein Gesicht war faltig wie eine Handtasche aus Nappaleder, die einen Regenguss abbekommen hat.

Er fuhr auf, als die Tür mit einem Ruck aufgestoßen wurde.

»Haltet euch gefälligst an unsere Abmachung!«, herrschte er die beiden Männer an, die sich in den kleinen Raum schoben.

»Hab dich mal nicht so«, brummte der eine, der leicht hinkte.

»Und steck deine Kanone wieder in die Schublade«, forderte der andere lässig und ließ sich in einen Ledersessel fallen. »Du bist verdammt schnell mit dem Ding bei der Hand. Es könnte mal aus Versehen losgehen.«

»Werd bloß nicht frech!«, zischte der Faltige hinter dem Schreibtisch.

»Ihr sollt das vereinbarte Zeichen geben, wenn ihr hier in die Bude reinkommt. Dass ich euch das immer wieder vorkauen muss!«

Ohne darauf zu antworten, hinkte der eine zu der Anrichte hinüber, wo eine halb volle Whiskyflasche stand.

»Hat alles geklappt?«, fragte der Mann hinter dem Schreibtisch lauernd.

»Wie am Schnürchen«, kam es zufrieden aus dem Sessel. »Wir hatten uns genau die richtige Stelle ausgesucht. Er konnte ihn wie auf dem Präsentierteller anvisieren.«

»Hoffentlich habt ihr keine Spuren hinterlassen«, brummte der Faltige, und in seinen Augen glänzte ein gefährliches Feuer.

»Wir sind schließlich keine Anfänger«, empörte sich der Mann, der an der Anrichte stand und sich den Whisky die Kehle herunterkippte. »Sofort nach dem Schuss schlugen wir uns in die Büsche. Die leere Patronenhülse hab ich noch mitgenommen.«

Er wischte sich mit der flachen Hand den Mund ab und knallte das Glas auf die Anrichte zurück.

»Dann weißt du nicht, ob er tot ist?«, fragte der Mann hinter dem Schreibtisch lauernd. »Vielleicht hast du ihn nur verletzt?«

»Wenn ich ziele, dann sitzt der Schuss«, prahlte der andere. »Da brauche ich mich nicht anschließend drum zu kümmern, ob der Kerl noch lebt. Und selbst, wenn ich ihn nur verletzt hätte, würde es doch genügen, oder?«

»Stimmt schon«, räumte der Mann hinter dem Schreibtisch ein. »Die Hauptsache ist, dass er uns nicht mehr gefährlich werden kann. Aber wenn er verletzt ist, gibt es unter Umständen ‘ne Menge Scherereien.«

»Du kannst nicht erwarten, dass ich noch den Totenschein ausstelle, denn ich brenn ja nicht drauf, jetzt schon,in Pension zu gehen. Von dem warmen Regen, der jetzt über uns niedergehen wird, will ich auch noch was absahnen.«

Aus dem Ledersessel kam ein meckerndes Lachen.

»Und das wird ein sehr warmer Regen sein«, gluckste es. »An den Wetten werden wir ‘nen Batzen Geld verdienen. Hast du eigentlich schon den Ersatzmann bestellt?«, fragte er den Mann hinter dem Schreibtisch. Der sah den Frager mitleidig an.

»Für ‘nen Mord kann man euch zwei gebrauchen, das ist aber auch alles«, höhnte er. »Wenn ich mich nach ‘nem Ersatzmann umgesehen hätte, und von dem Mord ist noch nichts bekannt, dann hätte der Mann doch sofort Lunte gerochen! Ich darf doch von dem erledigten Gegner noch gar nichts wissen!«

»Der Kampf ist doch schon morgen. Wo sollen wir denn so schnell einen Gegner herkriegen, oder willst du den Kampf verschieben lassen?«

»An dem Termin ändern wir nichts mehr«, entschied der Faltige. »Das würde uns ‘ne Menge Geld kosten. Die Geschichte kann morgen starten. Ich habe auch schon einen Ersatzmann im Auge, bloß weiß der noch nichts von seinem Glück.«

»Wird der Mann, den du im Auge hast, denn mitmachen?«, erkundigte sich der Mann im Sessel.

»Er wird«, sagte der Faltige mit Nachdruck. »Die Börse, die wir ihm bieten, wird ihm keine andere Wahl lassen. Und ich habe schon dafür gesorgt, dass es ein guter Ersatzmann ist«

»Den unser Mann ohne Mühe ausknocken wird«, kam es zufrieden aus dem Sessel.

»Der Betreuer ist einer von unseren Leute«, grinste der Faltige verschlagen. Die beiden anderen nickten anerkennend.

»Das wird ein gutes Geschäft werden.«

»Es ist der größte Coup, den wir je gelandet haben«, gestand der Mann hinter dem Schreibtisch.

***

Ich parkte den Wagen vor dem kleinen Lebensmittelgeschäft.

Das Haus Nr. 535 war ein alter Schuppen, der bestimmt schon auf der Liste der Häuser stand, die das Planungsamt von New York in kurzer Zeit abreißen lassen würde.

»Wir wollen uns die Bude erst mal von außen betrachten«, sagte ich zu Phil.

Das Nebenhaus hatte man bereits abgerissen, der Platz war noch nicht planiert und mit Resten von Mauerwerk und Schutt übersät. Ich blieb stehen, zündete mir eine Zigarette an und schaute an der Fassade des Hauses hoch.

Es hatte zwei Stockwerke. Die Läden der Fenster im ersten Stock waren alle geschlossen.

Im Parterre brannte hinter einem Fenster schon Licht, obwohl es noch nicht dämmerte. Deutlich konnte ich die Lichtkugel durch die dünne Gardine erkennen. Die Gardinen der Wohnung waren blendend weiß und stachen von dem schäbigen Äußeren des Hauses ab.

Ich ging langsam weiter. Phil kam mir entgegen.

»Es gibt keinen Hinterausgang«, berichtete er leise. »Die Parterrefenster sind alle vergittert.«

»Umso besser für uns«, flüsterte ich und blieb stehen. »Komm, Phil«, entschied ich. »Wir wollen den Stier bei den Hörnern packen.«

Wir gingen zu dem Hauseingang, öffneten die Tür und traten in den Flur.

Ein junges Mädchen kam gerade aus einem Zimmer. Das Girl war hübsch und hatte einen dunklen Teint. In ihren Augen lag ein erschrockener Ausdruck.

»Wir suchen Tom Tirana«, sagte ich.

»Tom?«, fragte sie mit angstvoll geweiteten Augen. »Was…was wollen Sie von meinem Bruder?«

»FBI«, sagte ich und lauschte auf die lauten Stimmen, die aus einem der Zimmer zu kommen schienen, die im Parterre lagen. »Wir möchten Ihren Bruder gern sprechen.«

Das Mädchen brachte kein Wort über die Lippen.

Ich huschte an ihr vorbei, Phil folgte mir. Ich ging auf die Tür zu, hinter der die Stimmen erklangen.

Meine Hand fuhr unter die Jacke und holte die Smith & Wesson aus dem Halfter. Ich legte den Sicherungshebel um und griff mit der Linken zur Klinke.

Phil hatte seine Pistole auch in der Hand.

»Eve! Eve, wer ist da?«, rief plötzlich jemand hinter der Tür.

Blitzschnell drückte ich die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Ich blieb hinter dem Rahmen in Deckung.

»FBI!«, sagte ich scharf. »Treten Sie an die Wand zurück.«

Es waren drei große Kerle. Sie sahen sich sehr ähnlich. Zwei streckten sofort die Arme hoch, der dritte wollte eine schnelle Bewegung mit seiner Rechten machen. Bevor er die Hand unter der Jacke hatte, riss ihn mein Befehl zurück: »Stopp! Keine Dummheiten!' Drehen Sie sich um und gehen Sie langsam zur Wand! Los, wird’s bald?«

Die nur halb erhobene Hand War in ihrer Bewegung erstarrt. Ich hatte meinen Zeigefinger am Drücker. Langsam ging auch der Widerspenstige zur Wand. Sein Gang war schwerfällig, als ob er einen kleinen Gehfehler hätte.

Ich gab Phil ein Zeichen. Mit zwei Sätzen war er bei den Männern, tastete sie sorgfältig nach Waffen ab und sagte nach einigen Sekunden: »Keine Waffen.«

»Umdrehen!«, befahl ich und musterte die Männer genau. Ich hatte das Bild auf dem Führerschein gesehen.

Es war der in der Mitte.

Sein Blick flackerte. Ich trat mit gezogener Waffe an ihn heran und sagte meinen Spruch.

»Sie sind verdächtigt, einen heimtückischen Mord begangen zu haben.«

»Mord?«, sagte der ältere der Männer mit zitternder Stimme. Er sah fragend auf Tom Tirana, der neben ihm stand.

»Ich habe ihn nicht erschossen! Ich habe Rudington nicht erschossen!«, kreischte Tom Tirana und machte einen Satz zur Seite.

Ich packte seine Rechte mit eisernem Griff und riss ihn herum.

»Woher kennen Sie den Mann, der erschossen worden ist?«, fragte ich scharf.

»Ich habe ihn nicht erschossen! Glauben Sie mir«, schrie Tom Tirana, und in seiner Stimme klang eine furchtbare Angst mit.

»Das können Sie uns im Office erzählen«, brummte ich und gab Phil ein Zeichen, die andere Hand des Mannes zu packen. »Los, kommen Sie!«

Wir waren gerade in der Mitte des Zimmers, als sich die zweite Tür plötzlich öffnete. Im Rahmen stand ein riesiger Muskelberg.

»Was geht hier vor?«, orgelte sein tiefer Bass, und in den Augen des Mannes funkelte die Wut.

»Dieser Mann steht unter Mordverdacht«, sagte ich friedlich und hielt dem wütenden Blick des Muskelbergs stand. »Er steht unter dem dringenden Verdacht, den Boxmanager Rudington erschossen zu haben.«

»Was, den Manager meines Gegners?«, brummte der Muskelberg. »Das stimmt nie im Leben, Mann.«

»Das werden wir schon herausfinden«, sagte ich friedlich und schob mich an ihm vorbei.

»Ich bin Tirana, der Schwarze Berglöwe«, sagte der Muskelprotz mit seiner Holzhalterstimme und wollte uns den Weg verstellen. »Ich habe einflussreiche Freunde. Die werden einen Skandal machen, wenn Sie meinen Bruder verhaften.«

Ich stellte mich hart vor den Boxer und schob Phil und Tom Tirana durch die Tür.

»Ihre einflussreichen Freunde werden Ihnen gar nichts helfen, wenn Ihr Bruder den Schuss abgegeben haben sollte«, sagte ich scharf. »Und das wird schnell aufgeklärt.«

»Ich habe ihn nicht erschossen! Ich habe ihn nicht erschossen!«, leierte Tom Tirana monoton.

Ich schob ihn weiter, bevor der Muskelberg ein weiteres Wort sagen konnte.

In der Ecke der Diele sah ich das Mädchen stehen. Es hielt die Hände vors Gesicht geschlagen, und ihr Körper wurde von einem heftigen Schluchzen geschüttelt.

***

»Es ist eine Schande, Söhne!«, sagte der Alte und ging mit schleppenden Schritten zu dem wackeligen Stuhl, der hinter dem Schreibtisch stand.

»Meine Freunde werden das schon in Ordnung bringen«, knurrte der Muskelprotz und pumpte seinen riesigen Brustkasten voll Luft. »Am liebsten hätte ich diese Zwerge in der Luft zerrissen, dass…«

»Schweig!«, donnerte der Alte und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du mit deinen Freunden. Nette Freunde sind das! Sie haben aus dir ein Großmaul gemacht, und sie haben auch deinen Bruder beeinflusst.«

»Vergiss nicht, was Tom uns erzählt hat, Vater«, sagte Stan Tirana, der dritte Bruder, der reglos an der Wand gelehnt hatte.

Der Alte fuhr auf. Die Adern an seiner Stirn schwollen an. Seine Augen sprühten Feuer. »Wo ist Eve?«, fragte er. »Eve soll sofort zu mir kommen!«

Stan Tirana stieß sich von der Wand ab und ging zur Tür.

»Du sollst zum Vater kommen!«, sagte Stan Tirana zu dem Mädchen, das noch heftig schluchzte.

Stan Tirana ließ das Mädchen an sich vorbei. Es trat mit gesenktem Kopf in das Zimmer.

»Hör mit der Heulerei auf!«, befahl der Alte und musterte seine Tochter kalt. »Dein Bruder Tom will dich mit einem Mann gesehen haben, den du, ohne mich zu fragen, getroffen haben sollst. Stimmt das?«

Das Mädchen nickte. Es versuchte verzweifelt, das Schluchzen zu unterdrücken.

»Du sollst mit der Heulerei auf hören, habe ich dir gesagt«, schrie der Alte. »Soll dein Nicken vielleicht heißen, dass es stimmt, was dein Bruder gesagt hat? Los, gib Antwort!«

»Ja, es stimmt, Vater«, presste das Mädchen heraus.

»Du hast also einen Mann getroffen, obwohl du weißt, dass ich dich dem Sohn meines Freundes versprochen habe«, sagte der Alte drohend.

»Und das Schlimmste ist, sie hat sich mit meinem Gegner eingelassen«, fuhr der Muskelprotz auf. »Mit meinem Gegner, den ich morgen zusammenschlagen werde wie einen Jammerlappen!«

»Halt deinen Mund, du Großmaul«, explodierte der Alte. »Wer das ist, spielt keine Rolle. Nie habe ich viel von deiner Boxerei gehalten, du hast nichts Gutes dabei gelernt.« Der Vater wandte sich wieder an das Mädchen: »Du hast den Mann zum letzten Mal gesehen!«

Das Mädchen schluchzte noch einmal, dann hob es den Kopf und schaute dem Vater fest in die Augen.

»Nein«, sagte sie leise, »ich werde Pierre Wiedersehen. Ich liebe ihn, Vater.«

Der Alte starrte verblüfft auf seine Tochter und vergaß einen Augenblick lang zu atmen. Er war von seinen Kindern keinen Widerspruch gewohnt. Auch die beiden Söhne verharrten erschrocken, als warteten sie darauf, dass sich der Boden unter ihrer Schwester öffnete, um sie zu verschlingen.

»Du wirst ihn nicht Wiedersehen!«, sagte der Alte nur, und seine Stimme klang leise, sie zitterte vor versteckter Wut. Dann fügte er hinzu: »Ich habe dich versprochen, und ich werde mein Wort halten. Und wehe diesem Kerl, wenn er sich noch einmal an dich heranmachen sollte. Ich werde ihn umbringen, wenn er es wagt, dir schöne Augen zu machen.«

»Nein, Vater, nein!«, schrie das Mädchen auf.

»Ich selbst werde ihn umbringen!«, wiederholte der Alte und war kreidebleich im Gesicht.

***

»Ich habe ihn nicht erschossen!«, behauptete Tom Tirana.

Wir hätten genauso gut ein Tonband ablaufen lassen können.

Immer wieder kam diese Antwort.

Der Mann, der vor uns auf dem Stuhl saß, schien keine anderen Worte zu kennen.

»Woher wussten Sie denn, dass der Ermordete Rudington hieß?«, fragte mein Freund Phil.

»Ich habe ihn nicht erschossen!«, kam die stereotype Antwort.

Ich stand auf und stellte mich vor Tirana.

»Ihre Schallplatte sollten Sie jetzt endlich wechseln, Tirana«, sagte ich eindringlich. »So kommen wir nicht weiter. Sie sind erheblich belastet.«

»Ich habe ihn nicht erschossen!«

»Was machten Sie zur Tatzeit im Central Park? Und wie kommen Sie zu einer Pistole, in deren Magazin eine Kugel fehlte, Tirana?«

In diesem Augenblick summte das Telefon. Ich gab Phil einen Wink, weiterzumachen.

»Warum waren Sie ausgerechnet um diese Zeit an dieser Stelle im Central Park?«, fragte Phil.

Ich hob den Telefonhörer ab und meldete mich.

Es war Billy Wilder.

»Gut, dass ich dich endlich im Vernehmungszimmer erwische«, sagte er. »Ich habe es schon ein paarmal in deinem Office versucht, aber da meldete sich niemand.«

Ich drehte Tirana den Rücken zu, damit ich das weitere Verhör nicht so sehr störte.

»Ich hatte in der Zentrale doch Bescheid gesagt, dass ich hier unten bin«, sagte ich.

»Na, ich hab dich ja jetzt erwischt«, kam es zurück. »Ich hab Neuigkeiten für dich, Jerry.«

»Um was handelt es sich denn?«

»Mord Central Park.«

»Schieß los!«, forderte ich ihn auf. »Wegen der Geschichte sitzen wir nämlich gerade hier unten und kommen keinen Schritt weiter. Für jeden Hinweis hin ich dankbar, Billy.«

»Ich weiß nicht, ob es dich weiterbringen wird«, berichtete mein Kollege. »Wir haben gerade den Obduktionsbericht vom Doc bekommen. Todesursache dürfte ja klar sein. Man hat die Kugel aus dem Kopf geholt. Sie stammt mit Sicherheit aus einem Repetiergewehr.«

»Was?«, entfuhr es mir. »Aus einem Gewehr? Dann sind war also bis jetzt auf der falschen Fährte gewesen!«

»Es scheint so, Jerry«, sagte Billy Wilder mit Bedauern. »An dem Ergebnis ist nicht zu zweifeln. Wir haben außerdem die Pistole des Mannes untersucht, den die City Police in der Nähe des Tatortes geschnappt hatte.«

»Und was ist damit los?«, fragte ich gespannt.

»Im Magazin fehlte ein Schuss. Unsere Fachleute haben die Waffe genau untersucht. Der Schuss ist schon vor mehreren Monaten abgefeuert worden«, berichtete Billy Wilder.

»Danke, Billy, das ändert die Geschichte«, sagte ich und legte nachdenklich den Hörer auf.

»Tirana, Sie haben die Wahrheit gesagt«, wandte ich mich dann an den Mann, der noch immer wie eine Bronzestatue auf seinem Stuhl hockte. »Der Tote ist nicht mit Ihrer Pistole erschossen worden. Aber Sie bleiben weiter verdächtig. Woher kannten Sie den Ermordeten, und aus welchem Grund sind Sie ausgerechriet zur Tatzeit im Central Park rumgeschlichen?«

Er starrte mich ungläubig an, als würde ich ihm ein Märchen erzählen.

So schnell konnte er nicht umschalten.

»Ich habe ihn nicht erschossen!«, sagte Tirana.

Ich gab auf.

Wir standen jetzt wieder am Anfang.

Und dabei ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass die Geschichte in Wirklichkeit noch verwickelter war, als es den Anschein hatte.

***

Das Café Reggio hatte schon einmal bessere Zeiten gesehen. Es war im Stil der zwanziger Jahre eingerichtet, und die Kühle der marmornen Wände und Tische entsprach heute nicht mehr dem Geschmack der jungen Leute.

Die Stammkundschaft des Cafés bestand in der Hauptsache aus Künstlern, die in der Nähe des Washington Square Parks wohnten. Das Haus konnte sich daher leisten, nicht vor zehn Uhr morgens zu öffnen, denn selbst Henry, der Maler, der seit dreizehn Jahren sein Frühstück im Reggio nahm und dann bis in den späten Nachmittag hinein an dem Tisch vor dem breiten Fenster saß und skizzierte, erschien nie vor zehn Uhr.

Pierre Flobert zögerte, als er sah, dass er der erste Gast war. Doch dann ging er mit schnellen Schritten auf einen Tisch zu, der durch das geschwungene Treppengeländer verdeckt wurde.

Die Kellnerin, eine kleine schwarzhaarige Person, kannte den Boxer von seinen wenigen Besuchen. Sie sprach mit starkem italienischem Akzent.

»Guten Morgen, Mr. Flobert. Ist heute nicht Ihr Kampf gegen Tirana?«

»Ja, ja«, sagte Flobert zerstreut und fuhr sich mit der Hand über seine Drei-Millimeter-Frisur. »Heute Abend um fünf.«

»Ich werde leider nicht kommen können«, gestand die kleine Italienerin. »Aber ich werde nicht eine Sekunde vom Bildschirm gehen und Ihnen die ganze Zeit beide Daumen halten.«

»Das ist fein, danke«, gab Flobert zurück, ohne seinen Blick vom Eingang zu nehmen.

»Wieder Fruchtsaft, Mr. Flobert?«, erkundigte sich das Mädchen.

»Ja, Fruchtsaft, bitte«, sagte Flobert zerstreut. »Und noch einen Cappuccino.«

Der Boxer hatte gerade das junge Mädchen gesehen, das zur Tür hereinkam. Er stand hastig auf und ging ihr entgegen.

Die Kellnerin musterte das junge Mädchen mit einem unfreundlichen Blick.

Eve Tirana merkte es nicht. Die Metallabsätze ihrer hochhackigen Schuhe hackten ein helles Stakkato auf den steinernen Fußboden.

Flobert begrüßte sie wortlos mit einem Händedruck.

»Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, flüsterte Pierre Flobert. »Gerade heute ist es wichtig für mich, dich bei mir zu wissen. Du weißt ja, Eve, der Kampf.«

»Ich wäre auch fast nicht gekommen«, gestand das Mädchen und warf einen scheuen Blick zum Eingang. »Es ist leichtsinnig von mir, hierher gekommen zu sein, aber ich wollte dich nicht enttäuschen.«

»Danke, Eve«, sagte der Mann, »aber wieso ist es heute gefährlicher gewesen als bisher? Du siehst verstört aus.«

»Meine Familie ist dahintergekommen, dass wir uns lieben«, sagte das Mädchen. »Mein Vater hat verboten, dass ich dich wiedersehe.«

»Wenn der Kampf vorüber ist, dann werde ich zu deinem Vater gehen und dann wird alles in Ordnung kommen«, versprach Flobert und streichelte mit seiner Pranke die zarte Hand des Mädchens.

Eve zog erschrocken ihre Hand zurück. »Das darfst du unter keinen Umständen! Vater würde dich bestimmt umbringen.«

»Kleiner Dummkopf«, lachte Flobert und streichelte die Schulter des Mädchens. »So schnell lässt sich Pierre Flobert nicht umbringen.«

Das Mädchen antwortete nicht.

»Und wenn der Kampf zu Ende ist, dann fahren wir beide einfach weg«, plante Flobert. »Irgendwohin, wo dein Vater uns nicht finden kann. Mit der Zeit wird er sich schon beruhigen und damit abfinden, dass wir zusammengehören.«

»Aber ich kann doch nicht einfach mit dir wegfahren«, sagte das Mädchen erschrocken.

»Eve, ich habe mir alles genau überlegt«, fuhr Pierre Flobert fort. »Morgen früh werde ich dich abholen, und dann fahren wir nach Danbury. Ich kenne den Friedensrichter dort. Er wird uns trauen. Und wenn wir erst einmal verheiratet sind, kann uns niemand mehr trennen.«

Für einen Augenblick nahm das Mädchen seinen Blick von der Eingangstür und schmiegte sich leicht an Pierre Flobert.

»Oh, wäre das schön«, schwärmte Eve Tirana. Dann schreckte sie zusammen: »Ich muss gehen, Pierre. Man wird mich vermissen.«

Obwohl Pierre widersprach, ließ sich das Mädchen nicht mehr halten. Es zog ein kleines silbernes Kreuz aus ihrer rotbraunen Handtasche.

»Hier, nimm das. Es soll dir heute Abend Glück bringen. Ich habe es von meiner verstorbenen Mutter.«

Pierre Flobert nahm das kleine silberne Kreuz, das an einem dünnen Kettchen hing, und konnte im ersten Augenblick kein Wort des Dankes finden.

Da war das Mädchen auch schon weg. Mit schnellen Schritten eilte Eve Tirana zum Ausgang.

Kurz vor der gläsernen Schwingtür zuckte Eve Tirana zusammen. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

Blitzschnell drehte sie sich um und lief zu Pierre Flobert zurück.

»Schnell, Pierre«, presste Eve Tirana hervor. »Mein Vater und Stan sind draußen. Sie sind mir gefolgt. Wir müssen durch einen Hinterausgang verschwinden. Sie dürfen uns nicht erwischen.«

»Aber das kommt doch gelegen, Eve! Jetzt kann ich mit deinem Vater sprechen. Er wird uns schon nicht den Kopf abreißen.«

»Komm, Pierre, komm«, flehte das Mädchen und fasste den großen Mann am Arm. »Wir müssen weg. Mein Vater wird dich umbringen, wenn er dich hier mit mir trifft. Er wird dich bestimmt umbringen!«

***

Wir hatten nichts finden können. Der Mord an dem Boxmanager Rudington blieb ein Rätsel.

»Es ist zum Haare ausraufen«, stöhnte Phil und ließ sich auf den Beifahrersitz meines roten Jaguars fallen. »Dieser Rudington scheint keinen Feind gehabt zu haben. Er lebte zurückgezogen in seinem Haus in Brooklyn, und die wenigen Leute, mit denen er Umgang pflegte, bescheinigen ihm, dass er ein Pfundskerl gewesen ist.«

»Und ich glaübe sogar, dass nicht einer von den Leuten uns ein Märchen erzählt hat«, warf ich ein und steckte den Zündschlüssel ins Schloss.

»Warum hat man ihn dann umgebracht?«, wollte Phil wissen.

Ich hob die Schulter.

»Wenn ich das wüsste, wären wir ein ganzes Stück weiter«, sagte ich. »Vielleicht hat der Mord etwas mit dem Beruf von Rudington zu tun.«

»Wie kommst du auf diese Idee?«

»Du weißt, dass manchmal im Boxgeschäft nicht nur hart zugeschlagen wird«, sagte ich. »Ich erinnere mich an einen Fall in Frisco. Da waren die Boxer von der Gegenseite bestochen worden, und der Kampf ging jedes Mal so aus, wie die Drahtzieher es haben wollten. Sie scheffelten mit den Wettgeldern einen tollen Gewinn ein. Und die Sache wäre nicht rausgekommen, wenn nicht einer von den Boxern, der ‘ne Spezialbehandlung bekommen hatte, ausgepackt hätte.«

»Ich erinnere mich«, fügte Phil hinzu, »man versuchte, den Boxer mit Geld zum Schweigen zu bringen.«

Ich nickte.

»Er wollte das Geld nicht, sondern verlangte eine Untersuchung«, ergänzte ich. »Und am nächsten Tag kam er dann zufällig bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Der schuldige Fahrer konnte bis jetzt noch nicht ermittelt werden.«

»Glaubst du, dass wir einen Boxskandal haben werden?«

»Die Zeitungen werden sicherlich davon berichten, dass wir Tom Tirana im Zusammenhang mit dem Mord an Rudington festgenommen und dann wieder freigelassen haben«, antwortete ich, »aber etwas anderes, Phil: Wie, wenn Rudington gar nicht getötet werden sollte?«

»Du meinst, er sollte vielleicht nur verletzt werden, um ihm einen Denkzettel zu verpassen?«

»Nein. Ich meine, wenn der Mörder den falschen Mann erschossen hat.«

»Was?«

»Es kann sein, dass die Kugel nicht Rudington, sondern seinem Begleiter gegolten hat«, wiederholte ich. »Ich meine, die Möglichkeit ist nicht auszuschließen. Ich nehme eher an, dass der Boxer umgebracht werden sollte. Schau mal, Phil, heute ist doch der Kampf des Boxers gegen Tirana. Den Manager umzubringen, wäre, wenn überhaupt der Mord aus diesen Motiven heraus verübt worden ist, sinnlos gewesen. Nur der Tod des Box-Gegners hätte, für den Mörder, Sinn gehabt.«

»Dann liegt auch nahe«, kombinierte Phil weiter, »dass die Tiranas doch etwas mit der Sache zu tun haben. Aber dass Tom, den wir verdächtigten, als Täter nicht infrage kommt, dürfte doch klar sein.«

»So sieht es im Augenblick aus«, räumte ich ein. »Aber ich sehe noch nicht klar. Auf jeden Fall scheint es mir wahrscheinlich, dass nicht Rudington, sondern sein Begleiter Flobert getötet werden sollte, und ich glaube weiter, dass der Mord irgendwie mit Tirana und dem Boxkampf zusammenhängt.«

»Wo fährst du überhaupt hin?«, erkundigte sich mein Freund, als wir zur Washington Bridge hochfuhren und den Harlem River überquerten.

»Ich möchte mir mal den Boxer Tirana und seine Leute ansehen«, erklärte ich und wich einem knallroten Cabrio aus, das die zweite Auffahrt von rechts hoch gerast kam, ohne sich um die Vorfahrt zu kümmern.

»Die Tiranas wohnen doch in der Albany Street«, warf Phil ein. »Und die ist im Süden von Manhattan. Außerdem wird wahrscheinlich kein Mensch bei denen zu Hause sein, denn in ‘ner knappen Stunde geht der Kampf schon los.«

»Eben«, sagte ich und erhöhte das Tempo, denn auf dem Expressway war eine höhere Geschwindigkeit erlaubt. »Zu Hause werden wir die Brüder bestimmt nicht antreffen. Aber ich weiß inzwischen, wo Tirana sein Trainingscamp hat. Hoffentlich treffen wir ihn noch.«

***

Ich hätte den Weg abschneiden und quer durch Bronx fahren können. Aber auf dem Expressway kam ich wesentlich schneller voran. In einer knappen Viertelstunde schaffte ich die Strecke bis zur Abfahrt am Pelham Bay Park, ohne Sirene oder Rotlicht eingeschaltet zu haben.

Das Trainingscamp lag auf dem Gelände des Pelham Country Club. Ein lamettabetresster Wächter wollte uns nicht hereinlassen, da das Gelände nur für Mitglieder frei sei.

Ich kurbelte die Scheibe an meiner Seite herunter und hielt dem Mann meinen Dienstausweis hin.

»Das ist natürlich etwas anderes, Sir«, sagte er eifrig und legte so zackig seine Rechte an die Mütze, als wäre ich Edgar Hoover persönlich.

»Wo ist das Trainingscamp von Tirana?«, fragte ich und steckte den Ausweis wieder in meine Tasche.

»Sie müssen immer geradeaus fahren, Sir, bis an die große Buche«, sagte der Wächter in strammer Haltung. »Dort gabelt sich der Weg, und Sie müssen nach links fahren. Sie können die Blockhäuser gar nicht verfehlen, Sir.«

Ich dankte und startete. Das Gelände sah aus, als würde es täglich mit einem Staubsauger bearbeitet.

Das Camp konnten wir tatsächlich nicht verfehlen. Ich stellte meinen Jaguar neben einem blitzenden Studebaker ab.

Phil wies auf den Wagen.

»Der ist brandneu«, sagte er, als ich neben ihn trat. »So ‘n Schlitten müsste man sich leisten können!«

»Fleißig sparen, dann bringst du es auch zu etwas«, unkte ich.

Phil zog es vor, zu schweigen.

Wir gingen auf das erste Blockhaus zu. Ich glaubte, hinter der Scheibe eine Bewegung zu sehen, aber als wir zur Tür kamen, war sie verschlossen.

Ich schlenderte rüber zu dem größeren Gebäude, das in der Mitte lag. Dort war die Tür nur angelehnt.

Im Innern waren drei Boxringe aufgebaut. Aus dem hinteren Teil des großen Raumes kam uns ein grauhaariger Neger entgegen. Er schien ein alter Boxveteran zu sein, der sich von der Atmosphäre seines früheren Berufes nicht trennen konnte. Seine platte Nase deutete auf zahlreiche Volltreffer hin.

»He, ist denn niemand im Laden?«, rief ich ihm zu.

»No, Mister«, antwortete der alte Neger. »Alle schon weg, zum Kampf. Moses muss hierbleiben. Aufpassen!«

»Auf was denn aufpassen?«, fragte ich harmlos.

»Soll keiner reinkommen hier ins Camp, Mister«, sagte er wichtig. »Könnte ja einer vom anderen Lager sein.«

Ich steckte ihm einen Dollar zu. »Wir sind nicht vom anderen Lager, Chef«, sagte ich und gab Phil einen Wink. Er huschte davon.

»Dann bist du also ganz allein hier?«, fragte ich und hielt ihm die Packung mit den Zigaretten hin.

»Ganz allein«, sagte er und nahm hastig einen Glimmstängel. »Die ändern sind alle schon weg. Der schwarze Berglöwe kämpft heute.«

»Wie viel Kämpfe hast du denn gemacht, Chef?«, erkundigte ich mich und lehnte mich gegen die Ringseile.

»Über hundert, Mister«, prahlte der Neger. »Und ich hab mehr als die Hälfte gewonnen. Mein größter Kampf war zweiunddreißig in Chicago. Ich…«

Ich ließ mir seine Geschichte erzählen und lernte eine Menge hinzu.

Plötzlich hörte ich draußen das Brummen eines starken Motors. Der Kies spritzte unter den durchdrehenden Rädern eines schweren Wagens weg. Das konnte nur der Studebaker sein.

Ich drehte mich schnell zur Tür um und konnte den Studebaker gerade noch um die Ecke biegen sehen. Wer in dem Wagen saß, konnte ich nicht erkennen.

Der Neger schilderte gerade die fünfte Runde seines größten Kampfes, als Phil wieder auftauchte.

Ich wartete ab, bis er uns die entscheidenden Sekunden geschildert hatte. Dann verabschiedeten wir uns schnell. Als der Boxveteran die Tür hinter uns verriegelte, fragte ich Phil: »Hast du etwas gesehen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Absolut nichts Verdächtiges. Wo steckt eigentlich der Studebaker?«, fragte er dann.

»Der ist weggefahren, als du in den Kabinen warst«, erklärte ich ihm.

»In den Kabinen habe ich weder Handschuhe mit Einlagen, noch Waffen gefunden«, berichtete mein Freund weiter.

»Hast du auf Drogen geachtet?«

»Hab ich«, bestätigte Phil. »Der Verbandskasten war leer. Ich vermute aber, dass man das Zeug nicht in den Kabinen rumstehen lässt, falls man es überhaupt hier verwenden sollte.«

»Wir haben keinen Haussuchungsbefehl, sonst könnten wir uns jetzt die anderen Blockhütten ansehen«, meinte ich.

»Dann mach ich dir ‘nen anderen Vorschlag«, sagte Phil. »Ich habe einen Mordshunger. Ich glaube, wir sollten in der nächsten Snackbar ‘ne Kleinigkeit essen.«

»Dazu brauchen wir keinen Haussuchungsbefehl«, lachte ich. »Da mach ich gerne mit. Ich hab nämlich auch so ein flaues Gefühl im Magen.«

Ich startete und ließ den Jaguar langsam über die gepflegten Wege zum Ausgang rollen. Hier stand wieder der Lamettabetresste und grüßte zackig.

Ich stoppte kurz und winkte den Mann an den Wagen heran.

»Wissen Sie, wohin der blaue Studebaker gefahren ist, der eben hier vorbeikam?«, fragte ich.

»Der Wagen von Mr. Nat Slater ist hier vorbeigekommen, und da Mr. Slater, der Boxmanager von Mr. Tirana ist, wird er in den Sportpalast gefahren sein, wo gleich der Kampf stattfindet.«

»Danke«, murmelte ich und fuhr wieder an.

***

Diesmal nahm ich nicht die Bundesstraße 95, sondern schlug mich über die 233. Straße durch. Kurz hinter der Baychester Avenue entdeckte ich ein Schild, nach dem wir gesucht hatten.

»Halt an, Jerry«, hat Phil. »Da scheint ‘ne vernünftige Snackbar zu sein.«

Ich hielt vor dem Laden. Wir stiegen aus und steuerten auf den Eingang zu. Das Lokal war leer. Im Hintergrund hörten wir die sonore Stimme eines Rundfunksprechers. Auch hinter der Theke war niemand zu sehen.

Ich schwang mich auf einen der Hocker und nahm den Aschenbecher, der auf der Theke stand. Ziemlich hart setzte ich ihn wieder auf die Glasplatte. Es klirrte laut.

Die hastig trippelnden Schritte, die Phil und ich wahrnahmen, gehörten zu einer Blondine, die stark gerötete Wangen hatte. Die Farbe schien echt zu sein.

»Hallo!«, grüßte sie. »Habe Sie leider nicht kommen hören. Wir hängen nämlich hinten alle vor dem Fernsehschirm. Der Kampf Tirana gegen Flobert hat gerade angefangen. Was kann ich Ihnen anbieten?«

»Geben Sie uns ein paar Hamburger, bitte«, sagte Phil schnell.

Die Blondine hatte uns im Nu das Bestellte serviert.

»Kommen Sie doch nach hinten«, offerierte sie. »Da können Sie sich den Kampf ansehen, während Sie essen.«'

»Keine schlechte Idee«, fand Phil und schnappte sich seinen Pappteller.

Im hinteren Raum des Lokals Varen mehrere Gäste und offenbar das gesamte Personal vor dem Bildschirm versammelt. Jeder starrte gebannt auf die Mattscheibe. Unser Eintreten wurde nicht bemerkt.

Eddy Patterson, der bekannte Sportreporter, kommentierte den Fight. Er führte sein Fernsehpublikum in die Vorgeschichte der beiden Boxer ein und stellte vorsichtige Prognosen.

Floberts Deckung war ausgezeichnet. Tirana, der Schwarze Berglöwe kam mit seiner gestochenen Linken kaum durch.

Schon hach der ersten Minute musste der Ringrichter Tirana verwarnen, weil er nach dem Trennkommando noch geschlagen hatte.

Das Publikum reagierte nach der Verwarnung mit Pfiffen - es billigte die Entscheidung des Ringrichters nicht. Eindeutig lagen die Sympathien des Publikums noch bei Tirana, dem schwarzen Berglöwen.

Die erste Runde brachte Flobert, nicht nur der Verwarnung wegen, leichte Vorteile. Er konnte mehrmals seinen gefürchteten linken Haken anbringen, während Tirana den Nahkampf vorzog, aber nicht immer fair blieb.

Nach dem Gong herrschte vor dem Bildschirm großes Stimmengewirr. Jeder sprudelte seine Meinung heraus und versuchte, den anderen zu übertönen.

Ich schaute Phil an und grinste. Er hatte genau wie ich noch immer den Pappteller in der Hand. Und darauf lagen die Hamburger, die wir noch nicht einmal probiert hatten.

»Der ist ganz gut, dieser Flobert«, sagte Phil und biss den ersten Hamburger an.

»Hm«, bestätigte ich mit vollem Mund. »Es sieht fast so aus, als ob der Junge ‘ne Mordswut im Bauch hätte und alles auf eine Karte setzt, um den Kampf zu gewinnen.«

***

»Bleib hier!«, herrschte Stan Tirana das Mädchen an. »Verflucht, setz dich hin und lass mir meine Ruhe!«

»Ich werde doch wohl noch auf mein Zimmer gehen dürfen?«, empörte sich Eve.

Es flimmerte auf dem TV-Schirm. Das Bild wurde umgeschaltet.

»Nichts wirst du tun!«, sagte Stan laut. Er drehte sich um. »So schnell werd ich dir das nicht vergessen, dass ich deinetwegen hier in der Bude hocken muss, um auf dich aufzupassen.«

»Ich will ja nur auf mein Zimmer, Stan«, bat das Mädchen noch einmal.

»Und dann zieht sich meine liebe Schwester um und rennt aus dem Haus und hinter diesem Kerl her, den unser Bruder gleich auf die Bretter schicken wird.«

»Ich laufe bestimmt nicht weg, Stan«, sagte das Mädchen beschwörend. »Ganz bestimmt nicht.«

»Nee, das hast du auch noch nie gemacht«, höhnte der Bruder. »Heute Morgen hast du diesen Kerl aus reinem Zufall getroffen, nicht wahr?«

»Lass mich bitte auf mein Zimmer, Stan«, bat das Mädchen hoch einmal 22 eindringlich. »Ich will nicht dauernd in den Apparat starren.«

»Ha! Das kann ich mir vorstellen«, brummte Stan. »Du kannst nicht mehr sehen, wie der Kerl, nach dem du dir die Augen ausguckst, von unserem Bruder fertiggemacht wird. Los! Komm her! Du setzt dich jetzt da in den Sessel und rührst dich nicht von der Stelle.«

Er packte das Mädchen am Arm und zwang es in den Sessel, der genau vor dem Fernseher stand.

»Und das, meine Damen und Herren, war der Gongschlag zur dritten Runde. Die beiden Kämpfer kommen aus ihren Ecken, Tirana hat sich offensichtlich wieder erholt…«, ertönte die Stimme von Eddy Patterson, dem Sportreporter.

»Erholt hat er sich, hörst du, Eve? Jetzt wird er’s ihm zeigen!«, übertönte Stan Tirana die Stimme des Fernseh-Sprechers.

»…und die Verletzung an seiner Schläfe scheint doch nicht so schlimm gewesen zu sein, wie es zunächst aussah. Tirana geht sofort zum Angriff über. Flobert zeigt sich nicht beeindruckt. Dafür jetzt der Konterschlag, blitzschnell, unterstützt von einer tadellosen Beinarbeit. Im Augenblick legt Flobert es darauf an, den Gegner zu ermüden. Jetzt schießt er einen rechten Haken ab, setzt die Linke hinterher und noch einmal, prachtvoll gemacht! Tirana steht diesen wohl gezielten Schlägen machtlos gegenüber,«

»Der ist ja verrückt«, schrie Stan Tirana vor dem Bildschirm, »der hat ja keine Ahnung!«

Mit einem Satz sprang er aus dem Sessel und drehte den Tonknopf ab.

Jetzt lief nur das Bild. Deutlich konnte man in einer Großaufnahme jeden Zug im Gesicht von Tirana, dem Schwarzen Berglöwen, erkennen.

»Gib’s ihm, Junge, gib’s ihm!«, feuerte Stan Tirana seinen Bruder an, von der Hilflosigkeit seiner Rufe fast schon überzeugt.

Dann aber kam Tirana doch mit zwei Linken bei seinem Gegner an, der sich diesmal sogar leicht beeindruckt zeigte.

»Eve, sieh dir das an!«, freute sich Stan Tirana. »Jetzt zeigt unser Bruder es diesem Kerl aber, was?«

Als keine Antwort kam, drehte sich Stan Tirana kurz um.

Seine Schwester hatte die Augen fest geschlossen.

Mit einem Satz war er bei ihr, er schüttelte sie wütend und schrie sie an: »Du sollst dir das ansehen, habe ich dir gesagt! Aber wenn du nicht sehen willst, wie dein Flobert zusammengeschlagen wird, dann kann ich es dir ja erzählen. Pass auf! Da, das war wieder so’n Ding von unserem Bruder! Er hat deinen Freund genau hinter dem Ohr erwischt. Und Flobert weiß jetzt nicht, wie ihm geschieht. Zeig es ihm! Jetzt musst du mit der Linken nach und…«

Stan Tirana brach plötzlich, ab. Er stand noch immer neben dem Sessel seiner Schwester und starrte wortlos auf den Bildschirm.

Flobert deckte seinen Gegner mit einem Hagel von Haken und Graden ein. Tirana prallte ein paarmal bis an die Ringseile zurück und wurde dann in die Fäuste Floberts zurückgeschleudert.

Die Kamera fing in Großaufnahme das Gesicht Tiranas ein, das Spuren großer Anstrengung zeigte.

Eve Tirana hatte die Augen jetzt geöffnet, sie starrte stumm auf den Bildschirm. Flobert trieb ihren Bruder durch den Ring. Immer wieder konnte Pierre seinen Gegner stellen und ihn mit wuchtigen Treffern eindecken.

Stan Tirana begleitete jeden Schlag, den sein Bruder einstecken musste, mit einem Fluch. Wie gebannt starrte auch er auf die Mattscheibe und musste feststellen, dass das Gegenteil von dem eintrat, was er prophezeit hatte: Nicht Flobert, sondern sein Bruder wurde regelrecht ausgeboxt!

Stan Tirana trat an den Apparat und drehte den Tonknopf genau in dem Augenblick wieder an, als der Gongschlag kam.

»Gott Sei Dank!«, flüsterte er und warf seiner Schwester, die mit weit aufgerissenen Augen im Sessel hockte, einen wütenden Blick zu.

»Ich glaube, dass nur der Gong Tirana gerettet hat«, kam die Stimme des Kommentators. »Es ist fraglich, ob sich Tirana in der Pause so gut erholen wird, dass er den Kampf durchstehen kann.«

Voller Wut schlug Stan Tirana mit der Faust auf den Tisch, der neben dem Fernsehgerät stand.

***

Tirana torkelte in seine Ecke. Seine Schläfenverletzung war wieder aufgebrochen. Nat Slater stand hinter dem Stuhl, außerhalb des Rings. Der Hut saß ihm weit im Genick. Kalt blickte Slater dem angeschlagenen Boxer entgegen.

Tirana ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Er kippte fast nach hinten durch die Seile.

»Nimm dich zusammen, Mann!«, zischte Slater wütend und stieß sein Knie in den Rücken des Boxers.

Der Betreuer kam mit Schwamm und Eimer heran.

»Los, beeilt euch!«, forderte Nat Slater und hielt den Bademantel um den Boxer so ausgebreitet, dass er fast ganz den Blicken der Zuschauer entzogen wurde.

Der Arzt untersuchte Tirana.

In der riesigen Halle summte es wie in einem Bienenkorb. Das Gemurmel der Menschen wurde hin und wieder durch Lautsprecherdurchsagen übertönt.

Die Scheinwerfer brannten auf den Ring herunter. Die Luft war stickig und dick, fast zum Schneiden.

Tirana atmete schwer. Er hielt die Augen geschlossen und ließ willenlos alles mit sich geschehen. Als der Arzt die Schläfenwunde desinfizierte, zuckte er nicht.

Nat Slater beobachtete den Boxer kalt. Er wusste genau, dass sein Mann in diesem Kampf mit legalen Mitteln nicht weiterkommen konnte.

Der Arzt trat zu Slater und flüsterte ihm etwas zu.

»Unsinn!«, schnaubte Slater. »Du bist zu vorsichtig.«

Der Masseur knetete die Nackenpartie des Boxers durch. Slater musste seinen Platz verlassen und neben Tirana treten.

»Was ist los, Tirana?«

»Ich bin fertig, Nat!«, keuchte Tirana. Sein rechtes Auge schwoll immer mehr zu.

»Du bist nicht fertig!«, zischte Nat Slater. Er beugte sich zu dem Boxer hinunter, dass sein Mund fast an Tiranas Ohr war. »Ich will dir mal was sagen, mein Junge. Du stehst beim Gongschlag auf, und dann wirst du einen Fight hinlegen, dass sich dieser Flobert umguckt. Du weißt, was auf dem Spiel steht, nicht wahr, das weißt du?«

»Ich weiß es«, sagte Tirana keuchend, »aber ich kann einfach nicht mehr! Flobert ist viel besser, als wir geglaubt haben.«

»Du wirst kämpfen!«, zischte Nat Slater kalt. »Ich brauche dich doch wohl nicht daran zu erinnern, dass du eine ganze Menge Schulden hast. Keinen Cent wirst du bekommen, wenn du schlapp machst. Richte dich danach, sonst bist du mit deinen Leuten geliefert.«

Der Lärm in der riesigen Halle war noch lauter geworden.

Nat Slater trat neben Jim Malloy.

»Hast du das Zeug?«, fragte er und sein Gesicht verzog sich zu einer skrupellosen Maske.

»Willst du es ihm jetzt schon geben?«, fragte Malloy erschrocken und wich einen Schritt zurück.

»Soll ich’s tun, wenn es zu spät ist?«, fragte Slater höhnisch zurück. »Los, gib das Zeug schon her!«

»Webster hat es eingesteckt«, gab Malloy zurück.

Nat Slater zwängte sich hinter dem Stuhl des Boxers auf die andere Seite und legte dem Mann, der an den Ringpfosten gelehnt stand, die Hand auf die Schulter.

»Gib mir das Zeug, Webster!«, verlangte Nat Slater leise. »Aber mach schnell, gleich muss der Gong kommen.«

Webster nahm aus seiner Gesäßtasche eine Taschenflasche heraus.

Unauffällig ließ er sie in die Hand von Slater wandern.

»Es ist schon fertig gemixt«, flüsterte er leise.

Nat Slater kippte den Inhalt der Flasche in einen Pappbecher und hielt ihn Tirana hin, der noch immer auf dem Stuhl hing.

»Hier, trink das!«, befahl Slater und stellte sich so, dass der Boxer nur von einer Seite des Sportpalastes gesehen werden konnte.

»Was ist das?«, erkundigte sich Tirana misstrauisch.

In diesem Augenblick schlug der Gong.

»Idiot! Los, trink das Zeug!«, befahl Slater scharf.

Tirana kippte die Flüssigkeit in einem Zug hinunter. Malloy riss dem Boxer den Bademantel weg.

Tirana erhob sich.

Flobert erwartete seinen Gegner tänzelnd in der Mitte des Rings.

***

»Zum Teufel!«, fluchte Stan Tirana wütend und sprang auf.

Ganz plötzlich war das Bild weg, und auf der Mattscheibe sah man nur das Testbild. Auch der Ton war abgeschnitten.

Stan Tirana hantierte hastig an den Knöpfen des Fernsehapparats herum. Die anderen Stationen waren in Ordnung, aber sie brachten keine Übertragung des Kampfes.

»Steh hier nicht rum! Hol schon den Radiokoffer!«, herrschte Stan Tirana seine Schwester an.

Das Mädchen machte keine Anstalten, sich aus dem Sessel zu erheben.

Noch immer hantierte Stan Tirana an den Knöpfen herum. Jetzt hatte er wieder das Testbild auf der Mattscheibe. Der Ton war noch immer nicht zurück.

»Ich sage dir nicht noch einmal, dass du das Radio holen sollst!«, drohte Stan Tirana wütend.

»Ich denke nicht daran«, gab das Mädchen ruhig zurück. »Ich bin froh, dass ich nichts sehen und hören muss.«

Stan Tirana knurrte und sprang dann aus dem Zimmer, um den Apparat zu holen. Es dauerte eine Zeit lang, bis er den richtigen Sender hatte.

Dann kam die Stimme eines Rundfunksprechers.

»…versteckt Tirana den Kopf hinter seinen hochgerissenen Fäusten und übersteht diesen Schlaghagel von Flobert, ohne zu wanken. Es ist erstaunlich, was dieser Mann einstecken kann.«

»Aha!«, brummte Stan Tirana zufrieden und drehte das Gerät noch lauter.

»Tirana stolpert nach vorn. Er geht in den Clinch. Zum dritten Male in den letzten Minuten. Was ist los mit Tirana? Will er nur Zeit gewinnen? Fast hat es so den Anschein. Er scheint schon reichlich ausgepumpt zu sein. Der Ringrichter spricht auf Tirana ein. Er erteilt ihm wohl eine Verwarnung. Das Publikum ist mit dem Kampfverlauf nicht mehr einverstanden und macht seinem Herzen Luft. Selbst die Anhänger von Tiranä pfeifen ihren Boxer aus.«

»Es sieht nicht gut für unseren Bruder aus, Eve«, gab auch Stan Tirana jetzt zu. »Möchte wissen, was in ihn gefahren ist.«

Der Kommentator fährt fort: »Flobert greift wieder an. Tirana fightet. Aber seine Schläge sind ungenau. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Flobert schießt jetzt einen Schlag ab, zum Kinn. Das hat gesessen, Tirana…«

Die weiteren Worte gingen in dem tobenden Geschrei der Menge unter. Der Sprecher versuchte ein paarmal mit lauter Stimme etwas zu sagen, aber das Toben der Menge war stärker. Die Stimme des Sprechers kippte heiser um.

Es dauerte mehrere Sekunden. Stan Tirana hockte wie erstarrt in seinem Sessel und hatte den kreischenden Apparat noch immer auf den Knien.

»Ja, Tirana ist getroffen! Tirana wurde von Flobert in der vierten Runde zum ersten Male zu Boden geschickt. Tirana liegt auf der Matte. Flobert ist sofort in die neutrale Ecke zurückgegangen, er wischt sich mit dem Handschuh über sein schweißnasses Gesicht. Ausgestreckt liegt Tirana auf dem Rücken. Neben ihm der Ringrichter.«

Der Sprecher räusperte sich und machte eine winzige Pause. In dieser Zeit dröhnte es laut aus dem kleinen Gerät, wie das begeisterte Volk im Sportpalast mitzählte: »Vier…fünf… sechs…sieben…«

***

Der Tumult in der kleinen Snackbar war ohrenbetäubend. Der Krach übertönte den Lärm, der aus dem Radiogerät kam.

Meine Hamburger hatte ich inzwischen verputzt. Gegen eine Tasse Kaffee hatte ich nichts einzuwenden. Ich tippte der Blondine, die einen Hauptpart in dem gemischten Chor übernommen hatte, auf die Schulter.

»Das war ‘ne schnelle Entscheidung«, sagte die Blondine und hatte glänzende Augen, »Ich hätte nicht geglaubt, dass es so rasch gehen würde.«

»Wenn ich halb so schnell ‘ne Tasse Kaffee haben könnte, wäre ich froh«, brummte ich und kletterte auf den Hocker.

Sie nahm mir das nicht krumm. Sie hantierte an der Kaffeemaschine herum und legte den blitzenden Hebel nach unten. Zischend dampfte das kochende Wasser in den Apparat.

»Ich hatte eigentlich mehr von Tirana erwartet«, sagte die Blondine. »Ich hatte auf ihn getippt, nicht auf diesen Flobert. Aber der Junge war wirklich gut.«

»Ja, der war nicht Schlecht«, bestätigte mein Freund mit einem mitleidigen Grinsen. Er blickte mich an und machte eine Kopfbewegung zu der Blondine rüber, als ob er sagen wollte: »Was versteht die wohl von einem Fight?«

Der Löffel auf der Untertasse klirrte, als sie mir den Kaffee auf die gläserne Platte der Theke stellte.

»Schade, dass das Bild gerade im entscheidenden Augenblick Weggehen musste«, bedauerte die Blondine und schnappte sich die nächste Tasse von dem Regal.

»Zum Glück hatten Sie ja noch ‘nen Radioapparat«, tröstete Phil.

»Aber ‘n Radio ist doch nicht das Richtige«, sagte die Blondine und ließ die heiße, schwarze Brühe in die zweite Tasse laufen. »Ich bin auch gern mit den Augen dabei.«

Plötzlich war der Lärm in der hinteren Ecke wie abgehackt.

Die plötzliche Ruhe ließ mich aufhorchen.

Und da kam in die Stille hinein die Stimme des Rundfunksprechers.

»Jawohl, meine Damen und Herren«, sagte er, und in seiner Stimme schwang ein trauernder Ton mit, »leider erhielt ich gerade die Nachricht von der Kampfleitung bestätigt.«

»Was ist los?«, wollte die Blondine wissen und stellte die zweite Tasse mit Kaffee vor Phil auf die Theke.

Der Sprecher machte noch immer eine Pause.

»Was ist denn los, Eddy?«, wandte sich die Blondine an den Koch, der neben den Gästen an die Wand angelehnt stand.

Da kam auch schon die Stimme des Ansagers aus dem Lautsprecher. Der Mann räusperte sich, bevor er weitersprach.

»Ich kann es noch gar nicht fassen, Ladies and Gentlemen, Tirana, der Schwarze Berglöwe, ist tot.«

»Tot?«, flüsterte die Blondine entsetzt. »Wie kann er tot sein?«

Ich fuhr mit einem Ruck herum. Phil sah mich an.

Ich kramte hastig in meiner Jackentasche, warf ein paar Dollar auf die Theke, tippte grüßend an meinen Hut und verschwand. Phil war mir schweigend gefolgt.

»Was hältst du von der Geschichte?«, fragte er mich, als er sich auf den Beifahrersitz meines Jaguars fallen ließ.'

»Keine Ahnung«, brummte ich. »Ich hab nur so ein komisches Gefühl, als würde hier nicht alles stimmen. Aber…«

Ich machte eine Pause.

»Was heißt aber?«, erkundigte sich Phil und hielt sich an dem Haltegriff fest, bevor ich die Kurve mit hoher Geschwindigkeit anging.

»Ich hatte nicht gedacht, dass Tirana sterben würde«, vollendete ich meinen Satz.

»Sondern der andere? Dieser Flobert?«, fragte mein Freund gespannt.

»Das hätte in die Geschichte gepasst«, brummte ich nachdenklich. »Denk doch an den Mord im Central Park.«

»Das kann Zufall sein«, warf Phil ein, »Außerdem wurde da der Manager von Flobert erschossen…«

»…das war ein Zufall«, widersprach ich. »Phil, ich bin jetzt erst richtig überzeugt, dass die Kugel Flobert gegolten hat. Wieso, kann ich dir auch nicht erklären, aber ich werde das Gefühl einfach nicht los. Und jetzt noch ein toter Boxer, da stimmt etwas nicht.«

»Nach deiner Theorie müsste Flobert das Opfer sein und nicht dieser Tirana. Nee, da komme ich nicht ganz mit. Jerry.«

»Deshalb möchte ich ja in den Sportpalast, um uns alles aus der Nähe anzusehen.« i Die Kontrolllampe des Sprechfunkgeräts leuchtete auf. »Geh mal dran, Phil. Da ist einer an der Strippe.«

Phil schaltete das Gerät ein. Blechern kam die Stimme von Billy Wilder aus dem Lautsprecher.

»Ihr müsst sofort in den Sportpalast«, sagte er. »Bei einem Kampf wurde ein Boxer getötet. Wir müssen auf Verlangen des Verbandes den Fall prüfen. Wo steckt ihr denn im Augenblick?«

Ich nahm das Gas ein bisschen weg und beugte mich nach rechts.

»Auf dem Weg zum Sportpalast«, sagte ich in das Mikrofon.

***

Stan Tirana saß einen Augenblick wie erschlagen in dem Sessel. Nach der furchtbaren Durchsage des Sprechers war es einen Augenblick still gewesen. Dann wurde die Meldung wiederholt.

Eve Tirana starrte ihren Bruder mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr Mund stand vor Schreck offen.

Stan Tirana ruckte aus dem Sessel hoch. Steif und mechanisch wie eine Gliederpuppe stakste er durch das Zimmer. Er hatte den Gang eines Schlafwandlers.

Die Tür ließ er offen stehen.

Das Mädchen schlug die Hände vors Gesicht.

»Wie furchtbar!«, stammelte es leise. »Wie entsetzlich! Was soll nun aus uns werden?«

Eve wurde von einem trockenen Schluchzen geschüttelt.

Das Radio lief noch immer. Die Stimme des Sprechers klang bedrückt, leise wiederholte er noch einmal die Meldung, und dann gab er einen genauen Bericht.

Das Mädchen stand langsam auf und schaltete das Radio aus. Eve Tirana lehnte sich gegen den Tisch, auf dem das Gerät stand. Ein Kloß steckte in ihrer Kehle. Sie konnte kein Wort 28 hervorbringen. Ihre Augen starrten ins Leere. Noch immer wurde sie von einem trockenen Schluchzen geschüttelt.

Auf der Diele waren Geräusche zu hören. Sie gingen an Eves Ohr vorbei, ohne registriert zu werden. Auch als Stan Tirana mit schweren Schritten wieder ins Zimmer trat, blickte sie an ihm vorbei.

Das Gesicht des Mannes sah furchtbar aus, es war verzerrt und zu einer teuflischen Maske erstarrt.

Die Augen funkelten in einem unnatürlichen Glanz.

»Ich werde dich rächen«, presste Stan Tirana in wilder Entschlossenheit hervor. »Ich werde dich rächen!«

Das Mädchen schaute auf und sah das lange Messer in der Hand ihres Bruders. Stan prüfte die Schärfe des blitzenden Stahls an der Haut seines Daumens.

»Was…was willst du tun, Stan?«, fragte das Mädchen mit angstvoll geweiteten Augen.

»Ich werde unseren Bruder rächen«, antwortete Stan Tirana in finsterer Entschlossenheit und wurde sich erst jetzt der Anwesenheit des Mädchens bewusst. »Geh auf dein Zimmer, Eve!«

»Was willst du tun, Stan?«, fragte das Mädchen wieder und wich vor ihrem Bruder zurück.

»Ich werde unseren Bruder rächen«, wiederholte Stan Tirana fest. Am Klang seiner Stimme hörte Eve, dass der Entschluss ihres Bruders unumstößlich war. »Ich werde Flobert umbringen!«

»Nein!«, schrie das Mädchen entsetzt. »Nein! Das darfst du nicht tun, Stan!«

»Ich muss!«, gab der Mann entschlossen zurück. Er steckte das Messer in seinen Gürtel. »Einer von uns muss es tun. Ich bin der Älteste, deswegen werde ich dem Gesetz der Blutrache folgen!«

Das Mädchen warf sich dem Bruder entgegen. Es wollte nach dem Messer greifen, aber der Mann stieß seine Schwester zurück.

»Los! Geh jetzt auf dein Zimmer, Eve!«, befahl er. »Ich werde dich einsperren, damit du keine Dummheiten machen kannst. Schon einmal hast du unsere Familie verraten. Du würdest es wieder tun, nur damit dieser Kerl ungeschoren davonkommt. Aber ich sage dir, diesmal wird er bezahlen! Er wird sterben!«

»Nein!«, schrie das Mädchen und wollte an ihrem Bruder vorbei zu der offenen Tür.

Blitzschnell sprang Tirana vor. Er packte das Mädchen mit einem harten Griff am Arm, dass es vor Schmerz leise aufschrie. Dann stieß er Eve vor sich her.

»Los, rauf in dein Zimmer!«, befahl er rau.

Den Arm des Mädchens hielt er noch immer mit hartem Griff gepackt.

Der Sportpalast war von einer hiesigen Menschenmenge belagert.

»Ich möchte bloß mal wissen, wo die alle herkommen«, sagte Phil.

»Und ich möchte wissen, wie wir hier durchkommen sollen«, gab ich ratlos zurück.

Die Leute standen dicht um den Eingang gedrängt. Sie hatten wahrscheinlich den Palast schon verlassen, 30 als sie von der Todesnachricht hörten. Jetzt warteten sie auf die Bekanntgabe der Todesursache.

Ich kam mit meinem Wagen nicht durch, ich setzte zurück und machte eine Runde um das riesige Gebäude.

Auf der Rückseite war kein Gedränge. Vor einem der Ausgänge entdeckte ich einen Patrolman, um den drei Männer standen, die Fotoapparate umgehängt hatten.

Ich setzte den Jaguar halb auf den Bürgersteig, wir stiegen aus und zeigten am Eingang dem Mann von der City Police unsere Dienstausweise.

Einer der drei Männer erkannte mich. Es war Nick Stevens vom Daily Herald.

»Hallo, Cotton!«, grüßte er. »Was will denn das FBI hier? Interessiert ihr euch vielleicht auch für den Fall?«

»Welchen Fall? Mein Freund und ich wir sind hier, um uns ‘nen neuen Sparringspartner auszusuchen.«

»Erzählen Sie uns doch keine Märchen«, brummte Nick Stevens, »wenn Sie schon nicht Informationen rausrücken wollen, dann sorgen Sie doch wenigstens dafür, dass wir hier in den Bau reinkommen.«

»Na, kommt. Der Patrolman wird nichts dagegen einzuwenden haben, nicht wahr?«

Ich schaute den Polizisten augenzwinkernd an.

»Natürlich, Agent Cotton, Sie können die Reporter mitnehmen.«

»Tut mir einen Gefallen«, sagte ich zu Nick Stevens und seinen beiden Kollegen, als wir die Eingangsstufen hochkletterten, »fragt mich nichts. Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist. Schaut euch den Laden an und macht euch ein Bild, aber verlangt noch keine Stellungnahmen.«

»Okay, Cotton, wird gemacht«, antwortete Stevens bereitwillig.

Es war kein Risiko, den drei Reportern Einlass zu gewähren, denn wenn sie als Sportjournalisten am Ring gesessen hätten, wären sie jetzt auch im Innern des Sportpalastes.

Die riesige Sporthalle war fast leer. Anscheinend hatte man die Besucher nach Hause geschickt. Nur unten am Ring stand eine Menge Polizisten.

Ich erkannte den langen Captain Andrew von der City Police. Er stand bei einigen Zivilisten, mitten im Ring.

Phil und ich eilten die Treppe hinunter. Es war ein eigenartiges Bild. Starke Scheinwerfer strahlten den Ring an. Deutlich sah man die Luft in Schwaden dahin treiben. Dicker Zigarettenqualm quoll in die Strahlen der Scheinwerfer. Das riesige Rund der Ränge war leer und lag in einem dämmrigen Halbdunkel.

Plötzlich bemerkte ich rechts von mir einen vagen Schatten. Ich war auf den letzten Stufen der Treppe, bevor sie ins Rund der Arena mündete.

Ich blieb stehen und hielt Phil am Arm zurück. Die drei Reporter waren schon vorgeeilt. Blitzschnell huschte ich in eine der vordersten Logenreihen. Ich vermied jedes Geräusch.

Der Mann drehte mir den Rücken zu. Er kauerte auf dem Boden zwischen den Plätzen. Ich schlich mich genau hinter ihn.

Unten am Ring wurde einer der Cops aufmerksam. Er kam langsam auf die Treppe zu. Ich ärgerte mich über ihn, denn jetzt müsste der Mann vor mir Lunte riechen.

Phil hatte sich genau richtig verhalten und war die letzten Stufen der Treppe langsam hinuntergegangen, dem Cop entgegen.

Der Mann vor mir versuchte auf die Knie zu kommen. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Boden.

Da griff ich zu.

Hart hatte ich ihn an der Schulter gepackt. Er ließ sich auf den Boden fallen und wand sich wie eine Schlange.

Er versuchte mir zu entwischen.

Mit einem Satz war ich über die Bankreihe gesetzt. Jetzt konnte ich ihn richtig packen und ihn auf die Beine stellen. Es war ein schmales Bürschchen, das noch immer versuchte, mir durch die Finger zu schlüpfen.

Da sah ich die Kamera an dem Tragriemen auf seiner Brust baumeln.

»Sie haben sich ja ‘nen eigenartigen Platz ausgesucht«, brummte ich.

»Manchmal muss man ausgefallene Sachen tun, um seinen Mann im Beruf zu stehen«, sagte der junge Reporter leicht pathetisch.

»Das hätten Sie einfacher haben können«, entgegnete ich, »da vorn stehen Ihre Kollegen, gehen Sie zu Ihnen und lassen Sie sich in Zukunft eine bequemere Lage einfallen.«

Ich ließ ihn stehen und ging, Phil nach.

Captain Andrew begrüßte mich erstaunt.

»Ich freue mich, dass wir so tatkräftige Unterstützung kriegen«, scherzte er, »das ging schnell, aber bei Cotton und Decker ist das nicht verwunderlich.«

»Sie werden doch schon alles untersucht haben, Captain?«, fragte ich, »dann können wir wieder abziehen.«

»Wir haben den Befund von dem Boxarzt und unserem Doc.«

»Meine Anerkennung, Captain. Und was ist bei der Geschichte herausgekommen?«

Anstelle des Captains antwortete ein kleiner Dicker mit Goldkneifer und einer spiegelblanken Glatze, die wie poliert aüssah.

»Nach meiner Meinung ist Tirana an einer Gehirnblutung gestorben«, sagte er mit der Stimme und dem Tonfall eines Schulmeisters. »Nach Aussagen der Punktrichter hat der Tote mehrere harte Schläge einstecken müssen, von denen einer die Hirnblutung verursacht haben kann.«

»Möglicherweise ist es aber auch auf eine ältere Verletzung zurückzuführen, die bei diesem Kampf neu aufgebrochen ist«, mischte sich ein verknittertes Männchen ein.

Ich warf ihm einen erstaunten Blick zu, denn ich hatte ihn noch nie gesehen.

Er verstand meinen Blick, machte eine komische Verbeugung und sagte mit einer Stimme, die zu seiner Figur passte: »Ich bin Dr. Milonetti, Vertrauensarzt der Boxsportkommission.«

Ich dankte und stellte Phil und mich vor.

»Haben Sie die Boxhandschuhe schon sichergestellt?«, wandte ich mich dann an Captain Andrew.

Statt einer Antwort deutete er mit einer Handbewegung in eine Ringecke, wo an dem Pfosten zwei Boxhandschuhe hingen. Daneben stand ein Patrolman, der die Dinger wie seinen Augapfel bewachte.

»Keine Einlagen, kein doppelter Boden«, kommentierte der Captain. »Wir werden die Handschuhe allerdings noch völlig auseinandernehmen. Aber es ist mit fairen Mitteln gekämpft worden.«

»Wo ist der Tote?«, wollte ich wissen.

Andrew deutete auf den Ambulanzwagen, der vor der Ausfahrt stand.

»Wir haben Tiranas Magen ausgepumpt«, berichtete der Doc, »das Laborergebnis müssen wir natürlich noch abwarten. Aber ich glaube nicht, dass wir dabei etwas ermitteln werden, was auf starke Doping-Mittel hinweisen könnte. Das hätte ich nämlich bereits festgestellt.«

»Haben Sie schon eine Obduktion veranlasst?«, wollte ich wissen.

»Selbstverständlich, das haben wir«, sagte der Dicke eifrig.

»Lassen Sie dem FBI auch einen Bericht zukommen«, bat ich und wandte mich dann an den Captain.

»Wo steckt eigentlich Flobert?«

»Er ist in seiner Kabine«, antwortete der Captain. »Ich habe einen meiner Leute bis zum vorläufigen Abschluss der Untersuchungen in der Kabine des Boxers postiert. Aber ich glaube, wir können Flobert jetzt nach Hause schicken.«

»Sind die anderen Leute, die mit den Boxern zu tun hatten, schon weg?«

»Ein Teil ja«, sagte der Captain seelenruhig. »Wir konnten mit unserer Arbeit sofort nach dem bekannt werden des tragischen Unfalls beginnen, weil ich mit meinen Leuten im Gebäude war. Deswegen ging alles ganz schnell und reibungslos. Einige Betreuer und Helfer sind noch hier. Sie werden in den Kabinen sein, falls Sie sie noch sprechen wollen.«

Ich hatte ein komisches Gefühl im Magen. Der Captain wusste nicht, dass wir wegen des Mordes an Floberts Manager Rudington besonders misstrauisch waren und dass wir nicht so recht an einen Sportunfall glauben wollten. Aber die vorläufigen Ermittlungen gaben nicht den geringsten Hinweis auf ein Verbrechen.

Ich kletterte aus dem Ring und schob mich durch den Kreis von Polizisten. Den Weg zu den Kabinen kannte ich. Ich federte die Treppe rauf. Phil kam hinter mir her.

Die Treppe mündete in einen langen Flur, dessen Wände aus kahlem Beton waren. In weiten Abständen brannten an der hohen Decke nackte schwache Birnen.

Von dem Hauptflur gingen mehrere Nebengänge ab. Überall waren Türen. Hier waren der technische Hilfsstab untergebracht und die Kabinen der Boxer.

Die Flure lagen wie ausgestorben da. Im zweiten Gang kamen wir an einer Tür vorbei, hinter der wir Stimmen hörten. Wir suchten die Türen mit den Aufschriften der beiden Boxer, die vor einer halben Stunde noch im Ring gestanden hatten. Dann sahen wir den Eingang, an dem ein großes Plakat mit dem Bild des toten Boxers klebte.

Ich blieb einen kleinen Augenblick stehen, um mir das Bild flüchtig zu betrachten. Phil stand neben mir.

Da hörten wir Schritte!

Schritte, die schleichend näher kamen. Sie verstummten einen Moment, dann klangen sie näher.

Ich gab Phil ein Zeichen, lautlos schlichen wir uns bis zur Ecke zurück.

Vorsichtig peilte ich um den Mauervorsprung.

Der Gang war leer.

Und trotzdem hörten wir die schleichenden Schritte. Wir hörten sie deutlich.

Der Mann musste in dem Labyrinth von Gängen ganz in der Nähe sein.

Ich huschte den Gang bis zur nächsten Ecke hinunter, sah aber wieder nichts.

Ich entdeckte die Tür zu Floberts Kabine.

Dann gewahrte ich den Schatten. Die Schritte hatten aufgehört.

Der Schatten verhielt an der Ecke des Ganges, dann sah ich ihn in den Flur gehen, an dessen erster Abzweigung ich stand. Ich blickte auf einen großen Kasten, der wie ein Sicherungsschrank für die Lichtversorgung aussah.

Der Mann entfernte sich von meinem Versteck. Ich blinzelte hinter der Ecke hervor und sah den Rücken des Mannes.

Plötzlich entdeckte ich, dass der Mann einen Gegenstand in der rechten Hand hielt.

Ein langes, blitzendes Messer.

Der Mann war genau vor dem Kasten stehen geblieben, der wie der Sicherungskasten aussah.

Mit ein paar riesigen Sätzen, jagte ich los.

»Stopp! Was wollen Sie denn?«, brüllte ich und tastete nach meiner Smith & Wesson.

Wie von einer Tarantel gestochen fuhr der Mann herum und riss das schwere Messer hoch. Blitzschnell öffnete er den Kasten und fingerte an den Sicherungen.

Obwohl das Gesicht des Mannes seltsam verzerrt war, erkannte ich, dass der Mann einer von der Familie der Tiranas war.

Ich war noch zehn Yards von ihm entfernt, als es plötzlich stockdunkel wurde.

»Zurück!«, kam eine heisere Stimme. »Zurück, oder ich bringe dich auch um!«

Ich bremste ab, denn kurz bevor das Licht ausging, hatte ich gesehen, dass Tirana das Messer weit von sich gestreckt hielt.

Ich hörte den keuchenden Atem des Mannes in der Dunkelheit.

Er musste nur wenige Schritte von mir entfernt stehen.

Ich ging lautlos in die Hocke und bewegte mich langsam vorwärts, Inch für Inch.

Das Geräusch der rennenden Schritte auf dem Beton des Fußbodens kam ganz plötzlich. Ich schoss hoch und rannte hinter dem Flüchtigen her.

Plötzlich ging das Licht wieder an, ich drehte mich um und sah Phil am Sicherungsschrank stehen.

Dann blickte ich nach vorn.

Tirana hatte nur einen kleinen Vorsprung. Das Messer hielt er noch immer stoßbereit in seiner Rechten.

»Stopp! Bleiben Sie stehen! FBI!«, brüllte ich hinter ihm her.

Die kahlen Betonwände warfen meine Warnung schaurig schallend zurück.

Tirana rannte weiter, um mehrere Ecken in verschiedene Gänge.

Ich holte immer mehr auf. An der nächsten Ecke war ich so dicht heran, dass ich ihn fast erreichen konnte, wenn ich den Arm ausstreckte.

Phil musste einen anderen Weg genommen haben, er tauchte am anderen Ende des Gangs auf, und der Mann mit dem Messer sah sich plötzlich in der Falle. Er stutzte und blieb wie angewurzelt stehen.

Da war ich heran. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und wollte nach seiner Rechten greifen, in der er das Messer hielt.

Blitzschnell wich er zwei Schritte zurück und schnellte herum. Das Messer hatte er drohend hochgerissen.

»FBI! Geben Sie auf, Mann! Sie haben doch keine Chance gegen uns«, warnte ich ihn.

Seine Augen behielten den starren, unheimlichen Ausdruck. Er schien mich überhaupt nicht zu hören. Er wartete darauf, dass ich mich bewegte, und belauerte mich wie ein Raubtier.

Ganz plötzlich ließ ich meine Linke vorschnellen. Es war nur eine Finte. Er fiel prompt darauf hinein. Die Hand mit dem Messer schlug herunter und hätte mich fast am Handgelenk erwischt.

Der Misserfolg machte ihn rasend. Vielleicht drehte er auch durch, weil er hinter sich die Schritte von Phil hörte, der langsam und vorsichtig näher kam.

Er duckte sich. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Dann preschte er vor.

Ich war auf der Hut. Ich hatte ihn ununterbrochen beobachtet, um an seinen Bewegungen die nächste Reaktion ablesen zu können.

Er riss das Messer hoch.

In dem Moment, als seine Rechte vorschnellen wollte, warf ich mich zur Seite. Der Stoß ging an mir vorbei. Von der Wucht des Ausfalls wurde der Mann ein Stück nach vorn gerissen.

Darauf hatte ich gewartet. Ich fuhr blitzschnell herum, packte sein Handgelenk und riss es mit aller Kraft hoch.

Ich drehte den Arm, während Tirana sich wie ein Aal wand. Plötzlich riss er seinen rechten Fuß hoch und stieß ihn mir gegen das Schienbein.

Der Angriff kam so unerwartet, dass er mich überrumpelte.

Vor Schmerz flimmerte es mir vor den Augen. Für einen Augenblick blieb mir die Luft weg. Aber trotzdem ließ ich das Gelenk des Mannes nicht los.

Er versuchte den Angriff noch einmal, doch diesmal blockte ich rechtzeitig ab.

Im gleichen Moment, als er nur auf einem Bein stand, riss ich ihn herum.

Das Messer fiel aus seiner kraftlosen Hand und klirrte zu Boden. Mit einer schnellen Fußbewegung stieß ich es weg.

***

Phil kam heran und hob das Messer vorsichtig auf. Er hatte ein Taschentuch um seine Hand gelegt, um keine Fingerabdrücke zu verwischen.

Als ich Tirana losließ, sackte er wimmernd in sich zusammen. Mühelos konnte ich ihm die Handschellen anlegen.

»Bring ihn nach unten«, bat ich Phil. »Bleib bei ihm im Wagen. Ich möchte mich mit dem Burschen gerne noch etwas unterhalten.«

»Und was machst du?«, erkundigte sich Phil.

Ich ließ kein Auge von Tirana, der sich langsam hochrappelte.

»Wir wollten uns doch um Flobert kümmern«, gab ich leise zurück.

Ich folgte ihnen bis zur Tür, die den roten Streifen mit dem Namen von Flobert trug, und klopfte an.

Als ich keine Antwort hörte, klopfte ich noch einmal. Wieder blieb es still.

Ich fluchte schon im Stillen, dass wir Flobert nun doch verpasst hätten, und legte die Hand auf die Klinke. Sie gab nach.

Ich wcfllte die Tür öffnen, bekam sie aber nur einen Spalt auf. Sie wurde durch ein Hindernis blockiert.

Ich stieß kräftiger nach und merkte, dass die Tür im Zimmer etwas zur Seite schob.

Ich sah auf den Boden, wo ich ein Beinpaar entdeckte, das in einer Uniformhose steckte.

Ich schob mich schnell durch den Türspalt.

Der Polizist lag leblos auf dem Boden, seine Mütze lag in einer Ecke.

Schnell bückte ich mich, riss den Kragen seiner Uniform und des Hemdes auf und tastete nach dem Puls des Mannes. Schwache Schläge fühlte ich. Flüchtig untersuchte ich ihn, konnte aber keine Verletzung entdecken. Dann fand ich an seinem Hinterkopf eine Stelle, die leicht geschwollen war.

Ich sah mich nach einer Wasserleitung um.

Da sah ich Flobert. Das heißt, ich konnte nur annehmen, dass der Mann in dem Sessel vor dem Spiegel Flobert war. Der Oberkörper war weit nach vorn gebeugt.

Ich trat hinter den Mann, der nur seine Boxhose trug. Der kanariengelbe Bademantel war von seiner Schulter gerutscht, sodass mein Blick sofort auf die große, hässliche Wunde im Rücken des Boxers fiel. Es war eine Messerwunde, die genau in der Höhe des Herzens saß.

***

Flobert lebte noch. Sein Atem war allerdings kaum zu spüren. Sein Puls ging schwach, aber ganz regelmäßig. Das kam mir fast wie ein Wunder vor.

An der linken Wand hing ein weißes Schränkchen, das ein rotes Kreuz aufgemalt hatte. Das Paket mit der blutstillenden Watte fand ich sofort. Hastig riss ich das Paket auf und versorgte zuerst einmal provisorisch die Wunde des Boxers.

Vom Flur hörte ich hastige Schritte, die vor der geöffneten Tür einen Augenblick verhielten.

Ich war rasch hinter den Vorhang getreten und konnte von draußen nicht gesehen werden, während ich die Tür im Spiegel sah.

Eine Gestalt schob sich in mein Blickfeld.

»Verdammt! Was ist denn hier passiert?«, tönte ein sonorer Bass.

Captain Andrew!

Ich trat hinter dem Vorhang hervor.

»Gut, dass Sie kommen«, sagte ich zu ihm. »Holen Sie Ihren Arzt!«

»Was ist denn hier passiert?«, fragte Captain Andrew.

»Keine Ahnung«, musste ich zugeben. »Viel mehr als Sie jetzt sehen, weiß ich auch nicht. Der Cop kommt nach einer Kaltwasser-Behandlung wieder zu sich, aber Flobert hat eine böse Wunde.«

»Geht das vielleicht auf das Konto des Mannes, den Ihr Kollege Decker eben abführte?«, fragte der Captain.

»Wir brauchen jetzt dringend einen Arzt«, mahnte ich. »Ist Ihr Doc noch im Gebäude?«

»Ich werde ihn holen«, sagte der Captain und machte sich sofort davon.

Ich durchsuchte den Raum.

Es waren nur einige wenige Kleidungsstücke von Flobert in dem Schrank, und auf dem Toilettentisch vor dem Spiegel standen ein paar Kosmetika.

Auf dem Tisch hinter dem Vorhang lag eine dünne Staubschicht. Die Schublade war leer.

An der rechten Wand stand ein Sofa, das mit einer Wachstuchdecke überzogen war. Ich dachte zuerst daran, den verletzten Boxer auf die Ruhecouch zu betten, verwarf den Gedanken aber, denn ich wusste nicht, ob es dem Verletzten schaden würde.

Hinter dem Vorhang merkte ich eine leichte Bewegung. Dann kam ein Stöhnen. Ich ohrfeigte mich im Geiste, dass ich nicht vorher daran gedacht hatte und eilte zu dem Waschbecken. Ich machte den großen Schwamm tropfnass und eilte zu dem Cop.

Nachdem ich ihn kräftig mit Wasser bearbeitet hatte, hob ich seinen Kopf und klatschte mit meiner flachen Rechten auf seine stoppeligen Backen. Auf einmal war wieder Farbe in seinem Gesicht, und er machte einen tiefen Atemzug.

Gerade als er zum ersten Male wieder die Augen aufschlug, kam der Captain mit dem Arzt zurück. Beide gingen sofort zu dem Boxer.

Der Captain half, Flobert auf die Couch zu betten.

»Was…was ist denn los?«, stammelte der Patrolman und fuhr sich mit seiner Hand an den Hinterkopf. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Schmerzensschrei.

»Sie haben mir eins über den Schädel gegeben«, erinnerte er sich dann und ließ sich zurücksinken.

»Was heißt sie?«, fragte ich schnell. »Wie viele waren es denn?«

»Ich habe niemanden gesehen«, gestand der Patrolman. »Ich stand mit dem Rücken zur Tür. Sie flog auf einmal auf, und dann hatte ich auch schon einen Schlag weg. Ich habe nur einen Schatten bemerkt, dann war für mich schon alles vorbei.«

»Wissen Sie denn noch, wann das passiert ist?«

»Keine Ahnung«, sagte der Cop stöhnend. »Wir waren vielleicht fünf Minuten in der Kabine. Der Boxer hatte seinen Betreuer und auch den Masseur rausgeschickt, weil er allein sein wollte. Was ist eigentlich mit Flobert passiert? Ist er getürmt?«

Ich berichtete dem Cop von dem Verbrechen und half ihm auf die Beine. Er wackelte ein wenig, kam aber bis auf den Stuhl, den ich ihm unterschob.

Ich trat hinter den Vorhang. Der Arzt legte gerade einen Verband an und richtete sich auf.

»Er hat Glück gehabt«, sagte er. Mit dem Handrücken schob er sich den Goldkneifer hoch. »Die Wunde sieht gefährlicher aus, als sie ist. Das Messer ist genau auf eine Rippe gegangen. Er hat unwahrscheinliches Glück gehabt, etwas tiefer, dann wäre der Stich genau ins Herz gedrungen.«

»Ist der Mann transportfähig?«, erkundigte ich mich.

»Sie können ihn ohne Weiteres mit dem Ambulanzwagen abholen lassen«, sagte der Arzt.

»Und weshalb ist er denn ohne Besinnung?«, wunderte ich mich. »Hat er so viel Blut verloren?«

»Man hat ihn auf den Schädel geschlagen«, berichtete der Arzt und deutete auf eine Stelle am Hinterkopf. »Mit einem stumpfen Gegenstand. Ich nehme an, es war ein Sandsack.«

In diesem Augenblick kam der Boxer zu sich. Ganz plötzlich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück, dann schlug er die Augen auf. Er wollte sofort hoch, aber der Medizinmann drückte ihn auf die Couch zurück.

»Immer schön langsam, junger Freund«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass Sie mir hier noch einmal umfallen. Sie dürfen sich nicht zu viel bewegen. Ich habe die Wunde nur notdürftig geklammert.«

Der Mann schaute fragend um sich.

Er wusste nicht, was passiert war. Erst als ich ihn auf die Sprünge half, ging ihm ein Licht auf.

»Ich weiß auch nicht, was los war«, sagte er nachdenkend. »Auf einmal flog die Tür auf, ich sah einen Schatten hereinhuschen. Ich dachte, es wäre mein Betreuer, den ich rausgeschickt hatte, weil ich allein sein wollte. Plötzlich stand jemand hinter mir, und ehe ich mich umdrehen konnte, hatte ich auch schon einen Schlag über den Schädel weg.«

»War es nur ein Mann?«, erkundigte ich mich.

Der Boxer stützte sich vorsichtig auf die Arme. Er versuchte sich zu erinnern.

»Ich glaube, es war nur einer«, sagte er dann. »Ich kann es aber nicht genau sagen, weil alles so schnell ging.«

»Haben Sie den Mann erkannt? Haben Sie sein Gesicht gesehen?«, fragte ich weiter.

»Ich könnte nichts erkennen«, gestand er. »Wissen Sie, es ging alles so schnell. Ich glaube, ich habe…Nein, ich habe ihn nicht erkannt. Er hat mich an jemanden erinnert, aber es ging alles so schnell, dass ich das nicht richtig weiß. Ich glaube auch, dass er ein Tuch oder ‘ne Maske vor dem Gesicht hatte.«

»Vielleicht einen Nylonstrumpf?«, half ich nach.

»Ja, es muss wohl ein Nylonstrumpf gewesen sein«, räumte er ein, war sich aber nicht ganz sicher, wie es schien.

»An wen hat er Sie denn erinnert?«, bohrte ich weiter.

Der Boxer zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung«, gestand er. »Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß nicht, wieso. Und außerdem war ich ja noch ganz aus dem Konzept, weil Tirana ja…«

»Das kann ich Ihnen nachfühlen, dass der Tod Ihres Gegners Sie erschüttert hat«, sagte ich.

»Werde ich nun festgenommen?«, erkundigte sich der Boxer. Es sah so aus, als hätte er ein schlechtes Gewissen.

»Ja, Flobert«, sagte ich rasch. »Ich werde Sie in Schutzhaft nehmen, falls Sie einverstanden sind.«

Der Boxer schien damit gerechnet zu haben. Er nickte. Aber Captain Andrew sah mich ganz erstaunt an.

Ich erklärte: »Das ist bereits der zweite Mordanschlag auf Flobert. Und deswegen…«

»Der zweite Mordversuch?«, unterbrach mich der Boxer.

Ich nickte. »Ja, der zweite«, sagte ich. »Der erste war im Central Park. Da wurde Ihr Manager durch Zufall an Ihrer Stelle getötet.«

***

Phil stand neben dem Jaguar und blickte mir entgegen. Tirana hatte er im Wagen verstaut. »Du lässt dir ja reichlich Zeit«, empfing er mich vorwurfsvoll. »Ich stehe mir hier die Beine in den Bauch und du…«

»Man hat einen Mordanschlag auf Flobert verübt«, unterbrach ich meinen Freund. »Er wurde mit einem Messer niedergestochen. Er hat riesiges Glück gehabt, sonst hätte der Mordversuch diesmal geklappt.«

Phil machte eine Kopfbewegung zum Wagen hin. »Meinst du, dass er es gewesen ist?«, fragte er.

»Möglich«, räumte ich ein. »Wir werden ihn verhören. Andererseits…«

»Was andererseits?«, erkundigte sich Phil.

»Wie jemand, der gerade einen Mord versucht hat, hat er sich eigentlich nicht benommen«, sagte ich nachdenklich.

»Es war aber recht verdächtig, wie er da durch die Gänge geschlichen ist«, widersprach Phil. »Denk außerdem an den Fluchtversuch. Hätte er ein reines Gewissen gehabt, hätte er vor uns nicht zu fliehen brauchen.«

»Das stimmt«, brummte ich. »Aber ein Mörder schleicht doch nicht weiter am Tatort herum, sondern versucht, schleunigst zu verschwinden.«

»Vielleicht hätte er es noch auf ein anderes Opfer abgesehen. Aber jetzt scheint deine Theorie mit dem falschen Ermordeten im Central Park doch zu stimmen«, meinte Phil dann.

»Verlass dich drauf, dass sie stimmt«, sagte ich voller Überzeugung. »Wir werden Flobert in Schutzhaft nehmen. Fordere doch mal über Funk einen Ambulanzwagen an.«

»In Schutzhaft?«, fragte Phil.

»Ja, ich möchte keine Überraschung erleben«, gab ich zurück.

***

Die Fahrt zum Distriktoffice verlief schweigsam. Nachdem Phil einen Ambulanzwagen angefordert hatte, wurde kein Wort mehr gesprochen.

Wir brachten Tirana sofort ins Vernehmungszimmer. Phil brachte das Messer in die Erkennungsabteilung und arrangierte noch, dass wir laufend über die Arbeit der City Police an diesem Fall unterrichtet würden.

Außer seinem Namen sagte Stan Tirana zuerst gar nichts. Er war genauso stur wie sein Bruder Tom, den wir wegen des Mordes im Central Park im gleichen Zimmer verhört hatten.

»Warum sind Sie mit dem Messer im Sportpalast herumgelaufen?«

Tirana schwieg.

»Haben Sie den Kampf gesehen, bei dem Ihr Bruder getötet wurde?«

Tirana schwieg weiter, aber in seinen ausdruckslosen Augen glitzerte es jetzt.

»Sie wollten Ihren Bruder wohl rächen?«, klopfte ich auf den Busch und war überrascht, dass er mir in die Falle ging.

»Ja«, spie Tirana aus. »Am liebsten hätte ich diesen Kerl umgebracht. Er hat meinen Bruder getötet.«

»Sie können nicht sagen, dass er Ihren Bruder getötet hat. Das war ein Sportunfall, an dem er keine Schuld trug«, widersprach ich ruhig. »Er…«

»Er hat ihn getötet«, leierte Tirana stur, und ich erschrak über den Ausdruck in seinen Augen.

»Und Sie haben beinahe Flobert umgebracht!«

»Ich hätte es gern getan, wenn ich ihn gefunden hätte«, geiferte Stan Tirana. »Ich hätte ihn mit diesem Messer umgebracht.«

»Sie haben es versucht. Sie haben versucht, ihn zu erstechen. Sie liefen dann mit der Mordwaffe in den Gängen herum und sind vor uns geflohen, weil Sie…«

»Was sagen Sie da? Flobert ist tot?« Über Tiranas Züge ging ein triumphierender Ausdruck. »Dann ist mein Bruder gerächt!«

Meinen weiteren Fragen hörte Stan Tirana nicht mehr zu. Er starrte aus wirren Augen vor sich hin und sagte nochmals: »Mein Bruder ist gerächt.«

***

Ich war froh, als Phil endlich erschien. Er konnte mich ablösen und sein Glück versuchen.

Phil winkte mich ins Nebenzimmer.

Ich stand auf und ging hinüber. Tirana ließ ich nicht aus den Augen, aber er blieb unbeweglich auf seinem Stuhl sitzen.

»Flobert ist okay«, berichtete Phil . leise. »Man hat ihm einen festen Verband angelegt.«

»Die Leute, die es auf ihn abgesehen haben, scheinen keinen Spaß zu verstehen. Es ist gut, dass Flobert mit der Schutzhaft einverstanden ist, denn wir hätten ihn nicht dazu zwingen können.«

»Die Verletzung stammt übrigens von einem Messer«, berichtete Phil weiter. »Und Tirana hatte einen Dolch, eine zweischneidige Waffe bei sich. Man hat inzwischen auch noch einmal die Gänge und die Nachbarkabinen abgesucht. Die Tatwaffe ist nicht gefunden worden.«

»Dann ist Tirana also nicht der Täter«, sagte ich leise.

Nachdenklich fügte ich dann hinzu: »Wenigstens war es nicht Tirana. Aber es ist doch eigenartig, dass immer dann einer von diesen Tiranas aufkreuzt, wenn Flobert ermordet werden soll.«

»Was werden wir mit ihm machen?«, wollte Phil wissen und zeigte mit einer Kopfbewegung zu dem Mann hinüber, der noch immer steif wie eine Statue und einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf seinem Stuhl hockte.

»Laufen lassen«, brummte ich lakonisch. »Weshalb sollen wir ihn weiter festhalten? Dazu haben wir keine Möglichkeit. Wir werden ihn aber auf jeden Fall beschatten lassen. Und den Rest seiner Familie ebenfalls.«

Phil drehte sich um und wollte schon losgehen, um die Bewachung der Familie zu veranlassen. Ich hielt ihn aber am Arm zurück.

»Noch eins, Phil«, bat ich. »Lass auch mal die Einwanderungsakten von den Tiranas besorgen.«

***

»Stell endlich den Kasten ab!«, brüllte der Kleine hinter dem Schreibtisch und hieb wütend mit der Hand auf die Platte.

Der Mann mit dem breiten Gesicht, der in dem abgeschabten Ledersessel hockte, war bleich geworden. Der dritte hinkte zu dem Apparat und stellte ihn ab. Dann schob er sich zu der Anrichte auf der anderen Seite des Zimmers hinüber und langte nach der Flasche mit Whisky.

»Jetzt haben wir den Salat«, brummte er ingrimmig. »Ich hätte doch mitkommen sollen.«

»Mitkommen sollen! Mitkommen sollen!«, äffte der in dem Ledersessel mit hoher Stimme nach. »Meinst du, dann wär’s anders?«

»Hört auf mit dem Blödsinn!«, kam es hinter dem Schreibtisch hervor. »Die Karre ist nun mal verfahren, da ändert auch euer Gerede nicht viel.«

»Wenn sie ihn erwischen, kann er ‘n Leben lang in Pension gehen«, sagte der Mann an der Anrichte und kippte sich einen Whisky hinunter. »Wahrscheinlich hat der Kerl ihn erkannt.«

»Ihr hängt genauso in der Geschichte drin«, kam es aus dem Sessel. Der Mann war noch bleicher geworden. »Ihr hängt genau wie ich drin. Wenn sie mich schnappen, dann ist es für alle aus.«

»Werd bloß nicht pampig, Sonny«, sagte der Mann an der Anrichte gefährlich leise. »Nur dir können sie etwas nachweisen. Uns nicht. Du hättest eben ein bisschen besser aufpassen müssen. Aber erst den tollen Kerl spielen, der jeden Auftrag prompt erledigt, und dann hören wir in den Nachrichten ‘nen genauen Bericht von deiner Pleite.«

»Ich war ganz sicher, dass es geklappt hat«, verteidigte sich der Mann.

»Hat er dich erkannt?«, kam die Stimme vom Schreibtisch her. »Überleg genau, Mann. Hat er dich erkannt, oder bist du ganz sicher, dass er nicht weiß, wer es gewesen ist?«

»Ich hatte doch den Nylonstrumpf vorm Gesicht«, kam kläglich die Antwort. »Wie soll er mich da erkennen? Ich hab von hinten gestochen. Er kann mich nur wenige Sekunden im Spiegel gesehen haben.«

Der Mann an der Anrichte lachte gellend auf. Er schüttelte sich vor Lachen, dass er das Glas in seiner Hand nicht mehr halten konnte. Er stellte es neben der Flasche ab.

»Mann, in der Zeit kann er dich in aller Ruhe betrachtet haben«, keuchte er. »Und wenn er ‘ne Beschreibung von dir geben kann, bist du geliefert.«

»Mach ihn nicht noch verrückter, als er schon ist«, forderte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Auf jeden Fall müssen wir jetzt endlich hundertprozentig zupacken. Das ist ganz klar. Nicht, weil er uns das Spiel verdorben hat, sondern weil er uns alle auf den Stuhl bringen kann.«

»Wie willst du das denn machen?«, erkundigte sich der Mann an der Anrichte höhnisch. »Du hast doch eben selbst gehört, dass er in Schutzhaft ist.«

»Wir müssen eben sehen, dass er da wieder rauskommt«, kam es ruhig zurück.

»Du kannst doch nicht in den Kasten rein und ihn dann umbringen«, antwortete der Mann mit dem hinkenden Gang. »Nee, dann landest du doch noch eher auf den elektrischen Stuhl.«

»Du kannst auch nur mit dem Mund arbeiten, ohne dein Gehirn zu gebrauchen«, kam es überheblich hinter dem Schreibtisch her. »Wir kommen natürlich nicht rein. Aber wir können anderes in die Zelle kriegen, dass der gute Flobert auf einmal die unwiderstehliche Lust verspürt, auf die Schutzhaft zu verzichten. Und dann müssen wir eben das nachholen, was dieser Narr da bis jetzt nicht geschafft hat.«

»Und was willst du ihm in die Zelle schmuggeln?«, erkundigte sich der Mann an der Anrichte gespannt und goss sich noch ein Glas Whisky ein.

»Von Schmuggeln habe ich nichts gesagt«, kam die Antwort. »Wir werden nichts schmuggeln, sondern ganz korrekt vorgehen. Post darf Flobert bestimmt erhalten. Also werden wir ihm einen Brief schreiben.«

»Und du meinst, wenn du ihm einen Brief schreibst, dann kommt der gute Flobert ganz schnell aus dem Bau raus?«

»Er wird kommen«, kam es sehr bestimmt. »Verlass dich drauf, dass er nichts mehr wünscht, als rauszukommen.«

Das ohnehin schon faltige Gesicht des Mannes hinter dem Schreibtisch verzog sich noch mehr.

Und dann lachte er. Er lachte gellend, und es scholl schaurig durch den Raum.

Die beiden anderen wussten, dass er schon wieder eine seiner gefährlichen Teufeleien ausgeheckt hatte.

***

Wir hatten die Türklinke des Office noch in der Hand, als das Telefon bimmelte.

Phil lief hin und nahm das Gespräch an.

»Jawohl«, sagte er kurz und legte dann auf.

»Wer war denn das?«, erkundigte ich mich upd hängte das Halfter an den Schrank.

»Der Chef«, sagte Phil und kratzte sich hinter dem Ohr. »Er will uns sofort sehen.«

»Der Chef?«, gab ich zurück. »Wenn der uns zu nachtschlafender Zeit sehen will, dann bedeutet das nichts Gutes.«

»Auf jeden Fall viel Arbeit«, sagte Phil und schob sich aus der Tür.

Als wir eintraten, begrüßte uns der Chef: »Guten Morgen, Phil und Jerry. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?« Als wir den Gruß erwiderten, fuhr er fort: »Ich fürchte nämlich, dass Sie in den nächsten Nächten nicht zum Schlafen kommen werden. Die Boxergeschichte hat viel Aufsehen erregt, und ich möchte, dass Sie mit aller Kraft an diesen Fall gehen. Bisher sind wir nur wenig weitergekommen.«

»Stimmt genau«, musste ich zugeben und nahm in dem breiten Sessel Platz, den mir der Chef angeboten hatte.

Dann kamen noch Billy Wilder und Frank Collins von der Technik. Wir berichteten über unsere bisherigen Recherchen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis wir alle durch waren.

Mr. High hörte geduldig zu, ohne einen von uns zu unterbrechen. Er saß aufrecht in seinem Sessel und blickte den jeweiligen Redner aus seinen hellen Augen freundlich an.

»Mir fällt auf«, sagte er dann nachdenklich, »dass die Tiranas aus zweierlei Gründen sehr verdächtig sind.«

»Sie wollten ihren Bruder rächen«, sagte Phil.

»Rächen schon, aber es könnte Blutrache sein«, folgerte der Chef. »Aus den Einwanderungspapieren geht hervor, dass die Familie aus Albanien kommt. Und in Albanien war die Blutrache früher weit verbreitet.«

»Ich hatte auch schon daran gedacht«, meinte ich. »Aber ich halte die Tiranas nicht für die Täter.«

»Was hat dieser Stan Tirana denn bei seiner Vernehmung gesagt, als er hörte, dass man Flobert hatte töten wollen?«

»Mein Bruder ist gerächt«, antwortete ich. »Das hat er gesagt. Sonst nichts.«

»Sehen Sie, das ist es«, erklärte Mr. High, »auch er ist davon überzeugt, dass einer seiner Familie Blutrache geübt hat.«

»Es sieht wirklich so aus«, gestand ich ohne große Überzeugung. »Aber ich glaube nicht daran, dass die Tiranas die Täter sind. Sie sind es bestimmt nicht allein.«

»Wir haben eben gehört, dass die Mordwaffe im Central Park ein Gewehr war«, fuhr der Chef fort. »Wahrscheinlich ist der Lauf der Waffe abgesägt. Wenn die Tiranas die Täter sind, dann haben sie die Mordwaffe mit großer Wahrscheinlichkeit in ihrem Hause versteckt. Man sollte eine Haussuchung machen.«

***

Der Lieferwagen stand auf der anderen Straßenseite, dem Haus Nr. 535 genau gegenüber.

Ich hatte meine beiden Kollegen über Funk davon verständigt, dass wir kommen würden und ihnen eingeschärft, nur dann einzugreifen, wenn sie etwas Verdächtiges bemerkten.

Oder falls wir nach einer Stunde noch nicht wieder aus dem Haus gekommen waren.

Ich konnte mich auf meine Kollegen verlassen. Deswegen hatte ich auch davon abgesehen, noch mehr Leute für diesen Einsatz mitzunehmen.

Ich parkte genau vor dem schäbigen Schuppen. Zu dem Lieferwagen warf ich nur einen kurzen Blick hinüber.

Ich drückte lange auf den blank polierten Klingelknopf und hörte das Schrillen der Schelle im Haus. Wenige Sekunden später kamen Schritte die Treppe hinunter.

Stan Tirana öffnete uns.

Er war nicht sehr begeistert, als er uns sah. Ich zog den Haussuchungsbefehl aus der Tasche.

»Hier ist der richterliche Durchsuchungsbefehl«, sagte ich. »Wir müssen eine Haussuchung vornehmen. Ich hoffe, Sie machen uns keine Schwierigkeiten.«

»Haussuchung?«, murmelte Stan Tirana und zuckte zusammen. Hinter der Tür war es dämmrig, aber ich konnte deutlich erkennen, dass er blasser geworden war.

Ich stemmte mich mit der Schulter gegen die Türfüllung und schob mich in den Hausflur.

Phil blieb noch draußen, um mir Deckung geben zu können.

Tirana sah anscheinend ein, dass Widerstand keinen Zweck hatte.

Er stolperte die Treppe hoch und ging mir voraus in das Zimmer, in dem ich schon einmal gewesen war, um Tom Tirana festzunehmen, Phil folgte mir.

Alle drei Tiranas waren in dem Zimmer versammelt. Stan sprudelte etwas in einer fremden Sprache heraus, die ich nicht verstehen konnte.

Auch der Alte wurde nach diesen Worten eine Nuance blasser.

Er hockte hinter einem Schreibtisch und sah wesentlich kleiner aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.

»Sie haben sicher einen Haussuchungsbefehl?«, erkundigte er sich bei mir.

Ich zeigte ihm das Formular wortlos.

Umständlich setzte er sich eine Brille auf, die er aus der Schreibtischschublade gefischt hatte, und studierte das Schriftstück eingehend. Dann reichte er es mir zurück. »Fangen Sie an«, sagte er mit einer großartigen Handbewegung und stand auf.

***

Wir gingen gründlich vor und ließen keine Ecke unbesehen.

Die drei Männer standen stumm an der einen Wand des Zimmers und verfolgten jede Bewegung von uns mit argwöhnischen Blicken. Dann nahmen wir uns das nächste Zimmer vor. Die drei Männer folgten uns.

Auch hier war nichts.

Im Obergeschoss kämmten wir die Schlafzimmer durch. Und jedes Mal, wenn Phil und ich in ein anderes Zimmer gingen, kamen die drei Männer hinter uns her.

Einen Speicher gab es nicht. Wortlos ging ich zur Treppe zurück. Dass wir nichts gefunden hatten, enttäuschte mich nicht.

Neben der Treppe gab es noch eine Tür.

»Wo geht es denn da hin?«, fragte ich.

»Das ist der Keller«, gab der Alte brummig zurück. »Der steht aber leer. Es wimmelt dort von Ratten.«

»Ich hab keine Angst vor Ratten«, antwortete ich ungerührt.

Sie standen auf einmal alle drei vor der Tür.

»Es ist wirklich nichts unten«, sagte der Alte rau und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür.

»Ich bin hier, um mich davon zu überzeugen«, gab ich freundlich lächelnd zurück und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

Da brannte bei Tom eine Sicherung durch.

Unerwartet stürzte er vor und warf sich auf mich.

Ich war so verblüfft, dass ich ein Stück zurückwich.

Die anderen beiden Männer sprangen Phil und mich gleichzeitig an. Stan Tirana schlug wild mit den Fäusten um sich.

Ich riss Phil zurück und sprang ebenfalls nach hinten.

»Lassen Sie den Unsinn«, warnte ich. »Geben Sie die Tür frei!«

Sie waren einfach nicht zu halten. Tom Tirana sprang mich an wie eine Wildkatze. Phil wurde von Stan Tirana mit Beschlag belegt. Der Alte schwankte erst einen Augenblick, wem er sich widmen sollte. Dann entschied er sich für mich.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste mich wehren, sonst würden mich die beiden Männer in ihrer sinnlosen Wut einfach zusammenschlagen. Ich blockte einen Schlag von Tom ab. Den alten Tirana schob ich mit angewinkeltem Unterarm bis an die Wand zurück. Dann widmete ich mich dem Sohn. Er versuchte, einen Schwinger zu landen, den ich unterlief. Ich schoss einen rechten Haken ab, wie mir in der letzten Zeit lange keiner mehr gelungen war.

Er traf genau den Punkt. Einen winzigen Augenblick stand Tom Tirana aufrecht da. Dann klappte er zusammen wie ein Taschenmesser.

Dann kam der Alte. Er konnte mich in der Seite erwischen, da ich noch immer seinem Sohn Tom zugewandt war. Für einen Augenblick blieb mir die Luft weg. Schnell hatte ich mich wieder gefasst.

Mit einem Hieb fegte ich seine Deckung weg. Dann stieß ich ihn mit der flachen Hand zurück.

Der Alte gurgelte einen heiseren Schrei und stolperte gegen die Wand.

Ich drehte mich nach Phil um. Ich brauchte ihm nicht zu Hilfe zu kommen, denn er wurde mit seinem Gegner allein fertig.

Ich legte die Hand auf die Klinke der Kellertür. Sie gab nicht nach. Die Tür war abgeschlossen. Ich dachte zuerst daran, sie aufzubrechen. Dann überlegte ich mir die Geschichte anders.

Stan Tirana erwachte gerade, er wälzte sich herum und starrte mich wütend an. Ich nahm meine Smith & Wesson aus dem Halfter und lud durch.

»Ich gebe Ihnen einen guten Rat«, sagte ich warnend. »Holen Sie den Schlüssel zu dem Keller, und machen Sie keine Schwierigkeiten mehr.«

Stan starrte wütend auf die Fliesen.

»Gib ihm den Schlüssel, Stan!«, befahl der Alte.

Stan überlegte sich die Geschichte erst einen Augenblick. Erst eine zweite Aufforderung des Alten brachte ihn auf Trab.

Als er den Schlüssel brachte, ließ ich die Drei an die Wand zurücktreten. Phil sollte sie in Schach halten, denn ich traute den Kerlen noch immer nicht ganz über den Weg.

Im Keller wimmelte es zwar nicht von Ratten, aber es war feucht und muffig. Es waren mehrere separate Räume, die durch dicke, angeschimmelte Mauern voneinander getrennt waren.

Die Deckenfunzeln leuchteten nur schwach. In einem Raum schien die Lampe lange nicht gebrannt zu haben, denn um den Lampenschirm war ein dichtes Gewirr von Spinnweben, die sich unter der Hitze der nackten Birne zusammenrollten.

Es war nur Gerumpel unten. Alte Möbel, staubüberzogen, mehrere Kisten mit leeren Flaschen. Genau der Kram, der sich in einem Keller ansammelt, der nur als Abladeplatz für alte Sachen benutzt wird.

Einer der Räume hatte eine Tür, die roh aus dicken Brettern zusammengefügt war. Man hatte sie bestimmt nach einem Do-it-yourself-Rezept zusammengenagelt.

Ich schaltete das Licht ein und stieß die Tür auf. Sie flog bis an die Wand. In dem Raum stand eine alte Bettstelle.

Ich sah zuerst den Schuh, der auf dem Steinboden des Keilerraumes lag. Dann blickte ich auf das Bett und sah eine Gestalt, die unnatürlich gekrümmt dalag.

Es war eine Frau.

***

Flobert starrte auf den kleinen Zettel. Der hastig aufgerissene Briefumschlag, der vor wenigen Minuten von einem FBI-Beamten durch den Schlitz in der Tür geschoben worden war, lag neben dem Stuhl auf dem Boden.

Immer wieder las Flobert die zwei Zeilen, die auf dem kleinen Zettel standen.

»Ich halte zu dir. Ich brauche dich. Eve«, las der bärengroße Mann laut vor, und in seiner Stimme war eine verhaltene Weichheit, die man bei dem Boxer nicht vermutet hätte.

Flobert überflog die kurze Mitteilung immer wieder.

Der Mann steckte den Zettel in die Tasche. Mit einem Ruck sprang er auf. Unermüdlich begann er, in der engen Zelle hin und her zu laufen. Vomder Tür bis zum vergitterten Fenster waren es genau fünf Schritte.

Plötzlich blieb Flobert stehen. Er zwang sich zur Ruhe. Krampfhaft überlegte er.

Dann trat er unter das Fenster und starrte durch das Gitter hinaus, wo er ein Stück des trüb verhangenen Himmels sehen konnte.

Flobert schaute auf seine Armbanduhr. Jeden Moment musste das Abendessen kommen.

Der Plan, der ihm durch den Kopf ging, nahm ganz plötzlich Gestalt an.

Flobert huschte zur Tür. Vorsichtig spähte er hinaus. Niemand war auf dem langen Gang.

Flobert kannte den Weg genau. Er hatte ein ausgezeichnetes Ortsgedächtnis und fand sich sofort zurecht. Der Boxer war in dem besonderen Trakt des Distriktgebäudes untergebracht, der abseits von den anderen Haftzellen lag. Deswegen konnte er ohne Schwierigkeiten auf den Hauptflur gelangen, ohne einem Menschen zu begegnen.

Am Eingang blieb er einen Augenblick hinter der Glastür stehen, die in die Empfangshalle führte. Flobert konnte genau den FBI-Mann am Schalter beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.

Flobert setzte alles auf eine Karte. Er wusste genau, dass man ihn nicht ohne Formalitäten aus der Schutzhaft entlassen würde. Und er glaubte, keine Minute Zeit verlieren zu dürfen.

Der Beamte am Schalter telefonierte. Er drehte sich um und suchte etwas in dem Regal, das hinter ihm stand.

Diesen Moment passte Flobert ab. Er stieß die Pendeltür auf und setzte in langen Sprüngen durch die Halle. Die große Ausgangstür stand weit offen. Als der FBI-Mann am Schalter sich umdrehte, war der Boxer schon ah der Tür.

Flobert hatte Glück. Niemand hielt ihn auf. Er raste bis zur nächsten Ecke

48 und mischte sich dort unter die Passanten.

***

Der hellblaue Studebaker, der auf dem kleinen Parkplatz, dem FBI-Gebäude genau gegenübergestanden hatte, setzte sich langsam in Bewegung.

»Hinterher«, raunte der Beifahrer dem Mann am Steuer zu.

Flobert winkte ein Taxi heran. Ein Yellow Cab war gerade frei geworden. Flobert warf sich in den Wagen und starrte durch die Rückscheibe nach hinten.

»Los, fahren Sie schon!«, forderte er den Fahrer auf.

»Sie scheinen es ja sehr eilig zu haben«, sagte der Fahrer misstrauisch und löste langsam die Handbremse.

»Fahren Sie schon, Mann«, drängte Flobert. »Ich zahle Ihnen den dreifachen Fahrpreis. Aber fahren Sie!«

»Und wohin?«, fragte der Fahrer und tastete nach seiner Pistole, die er seit einem Überfall vor zwei Jahren stets bei sich trug.

»Washington Square!«, verlangte Flobert und duckte sich hinter die Rücklehne. 

Erleichtert sah er, dass die FBI-Leute sich unter die Passanten mischten.

Das Yellow Cab fuhr an. Der Fahrer konnte gerade noch vor einem herankommenden Autopulk auf die Fahrbahn kommen. Er war als erster an der nächsten Ampel.

Als Flobert selbst an der nächsten Ecke keinen Einsatzwagen hinter sich entdecken konnte, atmete er auf und setzte sich bequem zurecht.

»Sie können mir glauben, dass ich kein Gangster bin, lassen Sie die Pistole ruhig an ihrem Platz«, meinte Flobert lächelnd.

»Hm!«, räusperte sich der Fahrer verlegen und warf einen langen Blick in den Rückspiegel, der so eingestellt war, dass er seinen Fahrgast und die Fahrbahn beobachten konnte. »Sie kommen mir bekannt vor, Mister. Für ‘nen Gangster halte ich Sie auch nicht. Warten Sie mal! Sind Sie nicht Flobert, der Boxer Flobert?«

»Genau«, bestätigte Flobert, froh, dass der Driver keine Schwierigkeiten machte.

Flobert warf noch mal einen Blick nach hinten. Er sah keinen Polizeiwagen aufkreuzen und war beruhigt.

Plötzlich gab der Fahrer noch mehr Gas und bog mit quietschenden Bremsen in eine Nebenstraße ein.

»Was ist denn los?«, erkundigte sich Flobert »Ich will doch zum Washington Square.«

»Weiß ich«, brummte der Driver und starrte in den Außenspiegel. »Aber da ist die ganze Zeit ein Wagen hinter uns. Es sieht so aus, als würde er uns verfolgen.«

»Was für’n Wagen?«, fuhr Flobert erschrocken auf.

»Ich glaub’, es war ein Studebaker«, antwortete der Fahrer und erhöhte das Tempo noch mehr. »Es war so ein hellblauer Schlitten. Eigentlich müsste er längst hinter uns sein.«

»Sehen Sie«, sagte Flobert erleichtert, »Sie haben sich geirrt. Wer soll mich schon verfolgen?«

»Ich glaub jetzt auch, dass ich Gespenster gesehen habe«, murmelte der Fahrer und bog an der nächsten Ecke wieder links ab, um auf die Straße zum Washington Square zu kommen.

Flobert ließ sich ein Stück vor seiner Wohnung absetzen. Der Fahrer sträubte sich, als er ihm den dreifachen Fahrpreis in die Hand drückte, aber Flobert war mit einem Satz aus dem Wagen. Er ging zum Kiosk hinüber, um sich eine Zeitung zu kaufen.

Der Verkäufer erkannte den Boxer und wollte ein Gespräch mit ihm beginnen. Flobert hatte es brandeilig und machte, dass er sein Wechselgeld bekam.

Er trat rasch auf die Straße, um auf die andere Seite zu dem Haus zu kommen, in dem er wohnte.

Das Aufheulen eines starken Motors ließ Flobert herumfahren.

Der Wagen kam genau auf ihn zugerast.

Einen Augenblick war Flobert wie erstarrt. Regungslos blieb er stehen.

Der Wagen war noch zehn Yards von ihm entfernt.

Mit hohem Tempo raste er genau auf den Boxer zu.

Noch drei Yards!

Da kam Bewegung in den Mann.

Mit einem riesigen Satz wich Flobert zurück, doch konnte er nicht verhindern, dass ein Kotflügel ihn erwischte. Flobert wurde weggeschleudert und knallte hart auf das Pflaster.

Der Wagen raste mit hoher Ge- schwindigkeit weiter.

Es ging alles so schnell, dass Flobert nicht einmal das Nummernschild sehen konnte.

Der Boxer lag einen Augenblick wie betäubt auf dem Boden. Dann starrte er dem Wagen nach.

Es war ein hellblauer Studebaker.

***

Mit zwei Sätzen war ich vor der Bettstelle. Ich beugte mich über die Frau. Sie war gefesselt und ein Knebel erschwerte ihr das Atmen.

Es war Eve Tirana, das Mädchen, das mir bei meinem ersten Besuch in diesem Haus die Tür geöffnet hatte.

Mit einem Messer fetzte ich die Stricke durch, dann befreite ich das junge Mädchen von dem Knebel.

Sie starrte mich aus angsterfüllten Augen an, als sie mich erkannte. Sobald die Fesseln herunter waren, sprang sie auf und rieb sich die erstarrten Glieder.

»Was soll das bedeuten? Wer hat Sie hier eingesperrt?«, fragte ich und klappte das Messer wieder zusammen.

»Ich…«, begann Eve Tirana, brach aber sofort ab.

»Warum haben Ihre Leute Sie hier in dem Keller eingesperrt?«, fragte ich scharf. »Sie brauchen keine Angst zu haben.«

»Nein… nein!«, schrie das Mädchen verzweifelt, ohne dass ich ihr Ursache dazu bot.

Sie wich ängstlich bis zur Wand zurück.

»Miss Tirana«, sagte ich beruhigend. »Ich bin Cotton vom FBI. Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Sie verraten, mir auch nichts, wenn Sie mir sagen, dass Sie die Gefangene Ihrer eigenen Familie sind. Ihr Vater und Ihre Brüder wollten uns nämlich absolut nicht in den Keller lassen. Aber Sie brauchen keine Angst vor Ihren Leuten zu haben.«

»Nein«, sagte sie leise. »Es ist nichts. Mir will keiner etwas tun.«

»Warum hat man Sie hier unten eingesperrt?«, fragte ich.

Sie antwortete nicht, sondern starrte mich nur aus angstgeweiteten Augen an. Fröstelnd zog sie die dünne Wolljacke zusammen.

Ich drehte mich um und ging aus dem Kellerraum. Eve folgte mir.

Als ich die Treppe raufkam, machte mir Phil ein Zeichen, dass alles Okay sei.

Die Gesichter der drei Männer, die noch immer an der Wand standen, waren unbeweglich und wie aus Stein gemeißelt.

Der alte Tirana verkniff nur den Mund ein bisschen, als seine Tochter erschien.

Ich wandte mich an ihn.

»Wir haben hier in den Staaten sehr strenge Gesetze«, sagte ich scharf. »Vielleicht wissen Sie das noch nicht, weil Sie noch nicht lange Bürger dieses Landes sind. Ganz besonders streng ist man hier, wenn die Freiheit einer Person angetastet wird.«

Eve Tirana stellte sich neben ihren Vater.

»Es ist nichts, Sir«, sagte sie fest. »Ich beklage mich nicht, und da können Sie ja auch niemandem etwas tun.«

Ich warf ihr einen Blick zu, und da senkte sie ihren Kopf und schaute zu Boden.

»Ganz wie Sie wollen«, brummte ich. »Aber wenn wir Sie noch mal aus dem Keller…«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte der Alte mit unbewegtem Gesicht. »Ich glaube, dass es nicht mehr nötig sein wird, Sir.«

Der Alte meinte es ernst. Ich spürte das. »Okay«, sagte ich, »haben Sie Dank für Ihre Unterstützung.« Ich drehte mich um. Phil folgte mir wortlos.

»Was war denn das für ein Familiendrama?«, fragte er, als wir draußen waren.

»Keine Ahnung«, gab ich nachdenklich zurück. »Ich fand das Mädchen unten im Keller. Man hatte es geknebelt und gefesselt und in dem Raum eingesperrt.«

»Da müssen wir uns doch um sie kümmern«, brummte mein Freund.

»Wenn sie nicht will, können wir nichts machen«, gab ich zurück. »Ich möchte auch wissen, was dahintersteckt.«

***

Ich winkte zu dem Lieferwagen ein Zeichen hinüber. Hinter der einen Luftklappe sah ich eine leichte Bewegung. Dann gingen wir zum Jaguar.

Ich schaltete das Sprechfunkgerät ein und rief die Zentrale. Gleichzeitig startete ich den Motor und ließ den Wagen langsam anrollen.

Billy Wilder meldete sich am anderen Ende der Leitung.

»Sag den Kollegen in dem Lieferwagen vor dem Haus der Tiranas Bescheid, dass sie die Augen aufhalten, wenn einer das Haus verlässt«, sagte ich. »Am besten postierst du noch einen Mann in der Nähe.«

»Okay, Jerry«, kam es zurück. »Wenn in Kürze einer von den Leuten Sehnsucht nach frischer Luft hat, dann kann einer von den Kollegen im Lieferwagen die Beschattung übernehmen. Einer genügt ja, um das Haus weiter zu bewachen.«

»Danke, Billy.«

»Etwas anderes, Jerry. Dieser Flobert ist vielleicht ein komischer Vogel.«

»Wieso?«, fragte ich verblüfft zurück und wartete an der Ecke der Albany Street, bis ich mich in den fließenden Verkehr einordnen konnte.

»Er ist verschwunden. Abgehauen!«, erklärte Wilder.

»Abgehauen?«, echote ich. »Wie ist das denn möglich?«

»Es war beim Abendessen«, berichtete mein Kollege in der Zentrale. »Als man ihm das Essen bringen wollte, war er verschwunden. Er war am Pförtner vorbei, bevor der eingreifen konnte. Als unsere Leute auf dem Plan erschienen, war er schon über alle Berge.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, brummte ich. »Ich möchte bloß wissen, wieso er auf diese blödsinnige Idee gekommen ist.«

»Flobert hat kurze Zeit vorher einen Brief bekommen«, berichtete Wilder weiter. »Er wurde von einem Boten für ihn abgegeben, und wir haben ihn natürlich gleich an ihn ausgehändigt. Vielleicht hängt seine Flucht mit dem Brief zusammen. Den Umschlag haben wir in der Zelle gefunden.«

»Konnte man aus dem Umschlag einen Hinweis herleiten?«, fragte ich.

»Keine Spur«, kam es zurück. »Es stand nur die Anschrift von Flobert drauf. Maschinenschrift. Geschrieben auf einer alten Remington Rand. Prints wurden keine festgestellt.«

»Überhaupt keine Fingerabdrücke?«, staunte ich. »Das ist aber sehr merkwürdig. Da stimmt doch etwas nicht.«

»Das kam uns auch komisch vor«, gestand Billy Wilder. »Aber das tollste Stück kommt noch. Flobert hat sich inzwischen telefonisch bei uns gemeldet und sich darüber beschwert, dass er von ‘nem Einsatzwagen von uns verfolgt worden sei und dass der Wagen ihn fast überfahren hätte.«

»Ich denke, ihr habt ihn nicht verfolgen können«, warf ich ein.

»Haben wir auch nicht«, berichtete Billy Wilder. »Das haben wir Flobert auch gesagt. Er schwört aber Stein und Bein, dass ein Wagen ihn verfolgt hat.«

»Mensch, Billy, da stimmt etwas nicht«, sagte ich.

»Hab ich mir auch gedacht. Deshalb wollte ich einen Kollegen zu Flobert schicken, denn er behauptet sogar, der Wagen, der ihn verfolgt hätte, wäre auf ihn zugerast und hätte ihn fast überfahren.«

»Wo steckt der Bursche denn?«, erkundigte ich mich gespannt.

»Er ist in seiner Wohnung«, teilte mein Kollege in der Zentrale mit. »Wenigstens hat er von dort aus angerufen. 288, MacDougal Street. Ich werde gleich einen Mann dahin in Marsch setzen.«

»Nicht nötig, Billy«, wehrte ich ab. »Phil und ich werden uns selbst um die Geschichte kümmern. Wir sind ja doch in der Nähe.«

Ich schaltete das Sprechfunkgerät aus und trat das Gaspedal immer mehr durch, bis es gegen einen Widerstand stieß. Die eingeschaltete Sirene hallte schaurig zwischen der engen Häuserschlucht und machte uns den Weg frei.

***

Die Wohnung lag im dritten Stock. Ich schellte. Drinnen rührte sich nichts.

Ich drückte noch einmal den weißen Knopf herunter. Drinnen blieb es still.

Phil bückte sich und betrachtete sich das Schloss aus nächster Nähe.

»Er scheint ausgeflogen zu sein«, brummte ich.

»Mensch, Jerry!«, flüsterte Phil. »Ich glaube, der Schlüssel steckt von innen.«

»Der Schlüssel steckt!«, entfuhr es mir. Ich schob meinen Freund zur Seite und beugte mich selbst zu dem Schloss runter. Es war ein Yale-Schloss. Das Ende des Schlüsselbartes konnte ich gerade noch in der Schlossöffnung erkennen.

Ich kam wieder hoch, und ballerte mit der Faust gegen die Tür. Die Schläge hallten dumpf durch das Haus.

Drinnen rührte sich nichts.

»Verstehst du das?«, wunderte sich Phil. »Warum macht er nicht auf?«

Mich durchfuhr ein schrecklicher Gedanke.

»Wir müssen rein!«, bestimmte ich. »Vielleicht ist ihm etwas passiert. Bleib du hier vor der Tür stehen. Ich werde mal sehen, ob ich von hinten in die Wohnung reinkomme. Hier brauchen wir keinen Haussuchungsbefehl, denn es besteht akute Gefahr für das Leben des Boxers.«

Ehe Phil eine weitere Frage stellen konnte, war ich schon den Gang runter und hetzte die Treppe hinab. Die Tür zum Garagenhof war nicht abgeschlossen.

Die Feuerleiter war genau in der Mitte der Hausfront. Rundherum lief ein sehr engmaschiger Drahtschutz. Die Leiter führte an dem großen Balkon vorbei, der zur Wohnung Floberts gehören musste.

Der untere Teil der Leiter lag rund dreieinhalb Yards über dem Boden.

Ich sah keinen Mülleimer, auf den ich mich hätte stellen können, deshalb ging ich ein Stück zurück und nahm einen mächtigen Anlauf.

Es klappte gleich beim ersten Mal. Ich erwischte gerade noch mit den Fingerspitzen die unterste Sprosse, griff nach und packte fester. Mit einem Klimmzug zog ich mich hoch.

Auf einer der untersten Sprossen entdeckte ich ein kleines Dreckklümpchen. Zwei Sprossen höher noch mal eins.

Es sah so aus, als wäre vor nicht allzu langer Zeit jemand die Leiter hinaufgestiegen.

Es musste innerhalb der letzten 24 Stunden gewesen sein, denn am Vortag hatte es ein paarmal kräftig gegossen, und der Regen hätte den Schmutz bestimmt abgewaschen.

Ich nahm mir ein paar Sekunden Zeit, nahm aus der Tasche einen leeren Briefumschlag und löste die beiden Dreckklümpchen vorsichtig von dem Eisen ab. Sorgfältig steckte ich sie in den Umschlag.

Ich kletterte weiter hinauf.

Von der Brüstung des Balkons bis zur Leiter waren es mehr als zwei Yards.

Ich kletterte etwas höher als die obere Kante des Balkons und sprang dann mit einem gewaltigen Satz hinüber.

Ich spähte in das Zimmer, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Leise stieß ich gegen die Balkontür.

Sie war nur angelehnt. Ich stieß die Tür ganz auf und nahm die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter.

Ich war vorsichtig. Ich wusste nicht, welche Überraschungen in der Wohnung auf mich warteten.

Das Zimmer war leer. Es war ein großes Wohnzimmer, das durch einen großen, goldfarbenen Vorhang in zwei Räume geteilt wurde. Der Vorhang war halb geöffnet.

Ich huschte in das nächste Zimmer. Es war leer. Ich ging weiter zur Diele. Und dann sah ich ihn…

Flobert lag auf dem Bauch, das Gesicht nach unten.

Er war neben einem kleinen Tischchen zusammengesackt, auf dem ein Telefon stand. Der Boxer hatte die Hände fest in dem Teppich verkrallt, der Mund stand weit offen.

Ich sah auf den ersten Blick, dass ich ihm nicht mehr helfen konnte.

Als ich nach seinem Puls tastete, spürte ich kein Leben mehr.

Zweimal hatte er Glück gehabt, hatten die Mörder ihren Plan nicht erfolgreich abschließen können.

Jetzt konnte ihm niemand mehr helfen. Die heimtückischen Mörder hatten ganze Arbeit geleistet.

***

Ich ging zur Tür und ließ Phil herein. Sein erster Blick fiel auf Flobert.

»Tot?«

Ich nickte und bückte mich wieder über die liegende Gestalt.

»Der Schuss sitzt genau in Herzhöhe«, sagte ich.

Ich untersuchte die Einschussstelle. Der Stoff der Jacke war nicht versengt.

»Der Einschuss ist sehr groß«, murmelte ich und stutzte.

»Der Mörder wird dicht hinter ihm gestanden haben«, vermutete Phil.

»No«, sagte ich nachdenklich. »Dann müssten die Ränder versengt sein. Man hat bestimmt aus einer größeren Entfernung geschossen. Und es war bestimmt kein Revolver. Das sieht mir ganz nach einem Gewehrschuss aus.«

»Gewehrschuss?«, echote mein Freund.

»Du denkst wahrscheinlich an ein Gewehr mit abgesägtem Lauf.«

»Genau«, bestätigte ich. Ich sprang hoch und ging in das angrenzende Zimmer. Flobert musste genau mitten in der Diele gestanden haben, als ihn der Schuss traf.

»Der Täter hat von hier geschossen«, behauptete ich kühn. »Oder er war noch ein Stück weiter zurück.«

Ich ging rückwärts in das Wohnzimmer. Ich hielt dabei die Stelle genau im Auge, wo Flobert nach meiner Meinung gestanden haben musste. Ich ging bis an die Balkontür zurück. Da sah ich den Fleck.

Ich winkte Phil heran.

»Sieh dir die Gardine an«, forderte ich ihn auf. »Hier muss der Mörder gestanden haben. Für den angesengten Fleck wüsste ich keine andere Erklärung.«

»Pistole ist das nicht«, sagte Phil. »Die hätte der Mörder tiefer gehalten.«

»Du bist ein kluger Junge«, sagte ich ironisch. »Ich wollte dir gerade beweisen, dass Flobert mit einem Gewehr erschossen worden ist. Da hast du den Beweis.«

»Jetzt behaupte nur noch, du wüsstest, wer der Täter ist.«

»Ich weiß, dass es keiner von den Tiranas war. Als wir dort abfuhren, waren alle versammelt, und schneller als wir konnte keiner von ihnen hier aufkreuzen. Ich glaube, damit müssen wir die Theorie von der Blutrache begraben.«

»Und wenn sie einen Killer mit der Geschichte beauftragt haben?«, warf Phil ein.

»Wenn sie Flobert aus Blutrache töten wollten, dann bestimmt nicht durch einen Berufsmörder«, argumentierte ich. »Nein, in dem Fall hätten sie es selbst getan. Phil, wir sind auf der falschen Fährte gewesen.«

»Wer soll denn dieser Mörder sein?«, fragte Phil verzweifelt. »Und welches Motiv sollte er haben?«

»Es ist derselbe, der auch den Manager von Flobert im Central Park erschossen hat«, sagte ich fest.

***

Ich ging zurück in die Diele und trat an das kleine Tischchen, auf dem das Telefon stand. Ich nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des FBI.

Das Telefonbuch lag neben dem Apparat. Die erste Seite war aufgeschlagen.

Als sich die Zentrale meldete, verlangte ich Billy Wilder.

»Schick doch sofort die Mordkommission zu Floberts Wohnung«, verlangte ich.

»Ermordet?«, fragte Billy, und ich merkte, dass auch er leicht mitgenommen war.

»Erschossen«, sagte ich. »Es soll auch noch ein Schusswaffen-Sachverständiger mitkommen. Ich möchte schnell über die Mordwaffe Bescheid wissen. Und noch was. Die Kollegen bei den Tiranas sollen angeben, ob einer der Familie das Haus verlassen hat.«

»Wo kann ich dich erreichen?«, erkundigte sich Billy.

Ich gab ihm die Nummer an, die auf dem Telefonapparat stand, und legte den Hörer auf.

»Fällt dir nichts an der Leiche auf?«, wandte ich mich an meinen Freund.

»Die Haltung vielleicht?«, fragte Phil zurück. »Er muss direkt nach dem Schuss umgefallen sein. Meiner Meinung nach war er auf der Stelle tot.«

»Stimmt«, sagte ich. »Aber das meine ich nicht. Schau dir die Kleidung an.«

Phil wusste nicht, worauf ich hinauswollte.

»Er trug seine Straßenkleidung«, stellte er fest. »Er wird kurze Zeit nach seinem Eintreffen hier in der Wohnung erschossen worden sein.«

Ich bückte mich und schob die Jacke ein kleines Stück hinauf. Ich zeigte auf die Hosentaschen und auf die Taschen in der Jacke.

»Hier, sieh dir das an!«, verlangte ich. »Bei zwei Taschen kommt das Futter an der Tasche raus. Und hier«, ich tastete vorsichtig in die anderen Taschen, »hier ist das Futter hochgezogen. Es war umgestülpt, man hat es aber wieder in die Tasche zurückgestopft.«

»Jemand hat in aller Eile die Taschen von Flobert untersucht, meinst du das?«

»Genau«, bestätigte ich und machte mich schon daran, den Inhalt der Taschen zu untersuchen. Ich hatte mir hauchdünne Gummihandschuhe übergestreift und legte alle Gegenstände neben mich auf das kleine Tischchen. Es waren nicht viele Sachen. Eben das, was man immer mit sich herumschleppt. Dazu eine Abendzeitung.

Besonders interessierte mich die Brieftasche. Außer einer Menge großer Scheine gab es nur einige Ausweise darin. Und ein Bild.

Phil stieß einen Pfiff aus, als ich es ihm zeigte.

»Das ist ja Eve Tirana«, wunderte er sich. »My Darling Pierre«, las Phil. »Pierre, das ist doch Flobert!«

»Du merkst aber auch alles«, stellte ich trocken fest.

»Wie kommt dieses Bild denn in die Brieftasche von Flobert?«, wollte Phil wissen.

»Sie wird es ihm geschenkt haben, und er hat es in der Brieftasche mit sich rumgeschleppt«, vermutete ich. »Ich glaube, ich weiß jetzt auch, warum die Tiranas das Mädchen eingesperrt haben.«

»Meinst du, nur weil sie Flobert dies Bildchen zugesteckt hat?«, fragte Phil skeptisch.

»Genau, Phil«, behauptete ich. »Weder Flobert noch das Mädchen scheinen mir die Typen zu sein, die sich Liebeswidmungen aus lauter Langeweile schicken. Aber etwas anderes vermisse ich.«

»Wonach suchst du denn?«, fragte Phil.

»Flobert hat kurz vor seinem Ausbruch aus dem Distriktoffice einen Brief bekommen«, erinnerte ich.

Phil pfiff leise vor sich hin.

»Den Brief müsste Flobert also bei sich gehabt haben. Ich habe gleich vermutet, dass das Verschwinden von Flobert mit dem Brief zusammenhängt. Der Mörder hat ihn bei dem Toten gesucht. Du siehst, dass er sämtliche Taschen durchsucht hat. Der Brief muss also etwas enthalten haben, was den Täter belastet.«

***

In diesem Augenblick klingelte es Sturm. Phil ließ die Kollegen von der Mordkommission in die Wohnung. Ich erklärte ihnen kurz die Lage. Dann war auf einmal kein Platz mehr zum Stehen in der Diele. Überall stand einer von den Spezialisten rum, man stieß an ein Stativ oder versengte sich an den heißen Lampen der Scheinwerfer, die die Diele ausstrahlten.

Ich winkte dem alten Holloway. Er folgte mir in das Nebenzimmer. Ich holte den Briefumschlag aus der Jackentasche.

»Hier sind zwei kleine Dreckklümpchen drin«, sagte ich ihm. »Meiner Meinung nach stammen sie von den Schuhen des Mörders. Ich fand sie auf den unteren Stufen der Feuerleiter. Diesen Weg muss der Mörder genommen haben. Ich möchte gerne, dass Sie das Material prüfen. Vielleicht lässt sich sogar feststellen, aus welcher Gegend von New York der Dreck stammt. Vielleicht bringt uns das eine Spur weiter.«

Holloway nickte und steckte den Umschlag ein. Einer der Kollegen von 56 der Mordkommission kam in das Zimmer und wandte sich an mich.

»Telefon für Sie, Agent Cotton«, sagte er. »Billy Wilder ist an der Strippe.«

»Die Tiranas haben den Bau nicht verlassen«, sagte er dann. »Sie kommen als Täter also nicht in Betracht.«

»Das hab ich mir fast gedacht.«

»Ich kann’s noch immer nicht glauben, die Geschichte mit Flobert«, brummte er. »Es muss doch kurz nach unserem Gespräch passiert sein, denn wenige Minuten vorher hatte Flobert ja erst bei uns wegen des Autos angerufen. Und dabei hab ich zuerst gedacht, er spinnt mit der Geschichte mit dem hellblauen Studebaker.«

»Was sagst du da?«, entfuhr es mir. »Hellblauer Studebaker? Was ist damit los?«

»Flobert hat von ‘nem hellblauen Studebaker geschwafelt«, gab Billy Wilder verwundert zurück. »Der Wagen, der ihn verfolgt und ihn fast überfahren hat, soll so’n Schlitten gewesen sein.«

»Ich hab vor gar nicht langer Zeit einen Studebaker gesehen«, sagte ich nachdenklich. »Und die Kiste war auch himmelblau.«

***

Ich hatte es auf einmal so eilig, dass Phil mir kaum folgen konnte. Er hatte den letzten Teil des Gespräches mit Billy Wilder gehört, wusste aber noch immer nicht, was los war.

Er ließ sich neben mich in den Jaguar fallen und knallte die Tür ins Schloss.

»Willst du mir nicht endlich mal verraten, was jetzt passiert ist?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Du hast doch gehört, dass Flobert von einem hellblauen Studebaker verfolgt worden ist«, sagte ich und warf den zweiten Gang rein.

»Und was hat das mit unserer Geschichte zu tun?«, erkundigte sich mein Freund weiter.

»Ich weiß es zwar auch noch nicht, aber ich habe eine dumpfe Ahnung«, gab ich zurück und brachte den Jaguar auf Touren. »Ich stelle mir die Sache so vor: Flobert wurde mit einem Brief aus seiner Zelle gelockt. Die Leute in dem Studebaker haben ihn verfolgt und versucht, den Boxer mit dem Wagen auszuschalten. Es hätte dann alles wie ein Verkehrsunfall ausgesehen. Als das nicht klappte, hat man Flobert erschossen.«

»Denkst du an den Studebaker vor dem Trainingscamp?«, fragte Phil.

»Genau«, bestätigte ich. »Und es müsste schon ein riesiger Zufall sein, wenn mein Verdacht nicht stimmte. Pass auf, Phil! Der Wagen gehört doch den Managern von Tirana.«

»Sagte wenigstens der Mann, der in dem Camp da so ‘ne Art Portier spielt«, brummte Phil.

»Warum sollte er uns einen Bären aufgebunden haben?«, gab ich zurück. »Nehmen wir an, dass der Wagen den Leuten gehört. Sie könnten Flobert erschossen haben, weil er ihren Mann außer Gefecht gesetzt hat.«

»Und warum hat man den Manager im Central Park erschossen?«, warf Phil ein.

»Gut, dass du darauf kommst«, sagte ich und wurde meiner Sache immer sicherer. »Wir sind uns doch einig, dass die Kugel im Central Park nicht dem Manager von Flobert, sondern Flobert selbst gegolten hat. Aber nicht einer von den Tiranas ist der Täter, sondern einer von den Leuten, die im hellblauen Studebaker saßen, und das waren die Manager von Tirana. Vielleicht wollten sie Flobert ausschalten, weil er zu stark war für ihren Mann. Vielleicht hatten sie auch ‘ne Manipulation mit den Wettgeldern vor, und der Gegner Floberts passte ihnen nicht ins Konzept.«

»Das ist alles Theorie«, wollte Phil die Argumente bagatellisieren.

»Möglich«, meinte ich. »Wir werden uns die Burschen auf jeden Fall mal ansehen.«

***

Ich schaltete Sirene und Rotlicht ein.

Auf der Schnellstraße konnte ich das Gaspedal bis zum Anschlag durchtreten. Ich holte alles aus meinem Wagen heraus und brauchte bis zum Pellham Country Club nur ‘ne knappe Viertelstunde.

Ein großes Stück vor der Einfahrt schaltete ich die Festbeleuchtung aus und ging mit der Geschwindigkeit herunter. An dem Tor stand wieder ein Uniformierter. Es war nicht der Alte, den wir das letzte Mal angetroffen hatten.

Er hielt uns an. Ich kurbelte die Scheibe runter und zeigte meinen Ausweis. Ohne einen Kommentar abzuwarten, fuhr ich weiter, denn rechts neben dem Blockhaus hatte ich einen hellblauen Studebaker gesehen.

Ich setzte den Jaguar genau neben den Studebaker.

»Bleib bei dem Wagen«, bat ich Phil.

»Okay, Jerry«, gab Phil gleichmütig zurück und schwang sich aus dem Wagen.

Ich kletterte ebenfalls aus der Kiste und widmete mich dem Parkwächter.

»Wem gehört eigentlich der hellblaue Studebaker?«, erkundigte ich mich.

»Der Wagen gehört Mr. Slater«, kam die zögernde Antwort. »Mr. Slater, dem großen Boxmanager.«

»Sonst steht sein Wagen doch immer vor dem Blockhaus am Trainings-Camp«, sagte ich und tat so, als würde ich die Gewohnheiten des Managers genau kennen.

Der Uniformierte wurde langsam freundlicher.

»Mr. Slater und seine Kompagnons haben eben noch einen Drink genommen«, berichtete der er. »Und dann gehen die Herren schon mal das kleine Stück zu Fuß rüber.«

»Sind sie noch in der Bar?«, erkundigte ich mich gespannt.

Der Uniformierte schüttelte den Kopf.

»Vor ein paar Minuten sind die Herren zum Camp rübergegangen«, erzählte er.

»Wann ist Mr. Slater hier angekommen?«, bohrte ich weiter und hörte das Klappern von Blech.

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir«, sagte der Mann und schielte misstrauisch nach dem Studebaker hinüber. »Mein Dienst hat erst vor einer Viertelstunde angefangen.«

Plötzlich stand Phil neben mir. Ich merkte, dass er ein bisschen aus dem Häuschen war. Er zog mich zur Seite.

»Der Deckel des Kofferraumes stand offen, Jerry, und weißt du, was unter der Abdeckplatte lag?«

»Ein Gewehr«, vermutete ich kühn.

»Genau, Jerry«, bestätigte Phil. »Und der Lauf ist abgesägt. Das Ding ist vor kurzer Zeit noch benutzt worden. Der Lauf roch noch stark nach Pulver.«

»Muss ja«, brummte ich grimmig. »So lange ist Flobert ja noch nicht tot.«

***

Wir schlichen uns durch die Dämmerung zu den Blockhütten, die hinter der riesigen Buche lagen. Das kleine Blockhaus war unbeleuchtet. Nur aus der weit geöffneten Tür des großen Trainingsschuppens fiel ein schwacher Lichtschein.

»Ob sie in der Trainingshalle sind?«, flüsterte Phil.

»Unwahrscheinlich«, gab ich zurück. »Wahrscheinlich sitzen sie in dem kleinen Haus und haben Läden vor den Fenstern. Wir müssen uns dort zuerst umsehen.«

»Das Licht aus der Halle!«, knurrte Phil. »Man wird uns sehen, wenn wir über den Rasen laufen.«

»Wir werden uns von hinten ranmachen«, entschied ich, denn ich wollte jedes Risiko ausschließen. »Aber wir laufen nicht, wir schleichen uns lautlos ran.«

Es war ein Glück, dass es ein gepflegter Rasen war, auf dem kein Ästchen lag.

Wir brauchten fast eine Viertelstunde, bis wir im Rücken der Gebäude waren. Wir sahen keinen Lichtschimmer.

»Es ist reichlich kühl hier«, flüsterte Phil und schlug sich den Kragen seiner Jacke hoch.

»Da unten muss das Wasser sein«, gab ich leise zurück und deutete hinter mich in die Dunkelheit.

Wir waren jetzt noch vorsichtiger. Wir waren bis auf fünfzig Yards an den Komplex herangekommen. Lautlos und tief gebückt schlichen wir uns weiter.

Alle paar Schritte blieben wir stehen und lauschten in die Dunkelheit.

Kurz vor dem kleinen Blockhaus blieb ich einen Moment regungslos hocken.

Ich wartete, bis Phil neben mir war.

»Du links, ich geh rechts rum«, flüsterte ich ihm zu. »Aber sei vorsichtig, du weißt, dass die Brüder keinen Spaß verstehen.«

Das letzte Stück bis an das Haus robbte ich. Erst als ich die Hauswand fühlen konnte, richtete ich mich auf.

Die Smith & Wesson hatte ich schussbereit in der Rechten. Ich war genau unter einem Fenster. Es waren tatsächlich Läden davor.

Aber einen Lichtschein konnte ich nicht entdecken. Ich legte das Ohr an das Holz.

Drinnen war alles ruhig.

Ich huschte zum nächsten Fenster an der Ostseite. Auch hier gab es keinen Lichtschimmer. Dann schlich ich mich zur Tür weiter.

***

Ich brauchte zwei Minuten, bis ich die Türklinke ganz herunter hatte. Millimeterweise nur hatte meine Linke die Klinke nach unten gedrückt. Ich durfte kein Geräusch verursachen.

Die Tür war abgesperrt.

Ich stieß auf Phil.

»Nichts«, hauchte er und blieb regungslos stehen.

»In die Halle!«, sagte ich flüsternd. »Wir müssen höllisch aufpassen, und es muss ganz schnell gehen.«

Der Lichtschein fiel aus der weit geöffneten Tür nach draußen auf den kiesbelegten Vorplatz.

Kein Geräusch ließ darauf schließen, dass jemand in der Halle war.

Wo konnten wir die Männer finden?

Waren sie in den Kabinen, die auf der Rückseite der Halle lagen?

Ich hielt mich auf dem Rasen und vermied es sorgfältig, den Kiesweg zu betreten. Ich schlich bis an die Tür des Camps.

Ich wartete,- bis Phil heran war. Drinnen blieb alles ruhig. Sie schienen tatsächlich in den Kabinen zu sein.

Mit einem Satz war ich mitten in dem Lichtschein.

Die Pistole hatte ich schussbereit in der Hand. Sofort drückte ich mich hinter einen Pfeiler in Deckung. Da ich niemand sehen konnte, hetzte ich geduckt bis zum ersten Ring vor.

Er war erhöht, sodass ich hinter dem Podest einen guten Schutz hatte.

Es blieb alles ruhig. Auf mein Zeichen folgte mir Phil. Er preschte vor, nahm hinter demselben Pfosten Deckung, den ich mir ausgesucht hatte.

Dann sprang er auf. Auch er hatte seine Smith & Wesson schussbereit in der Faust.

Er wollte an der linken Seite zu dem zweiten breiten Pfeiler.

Der kleine Vorsprung an dem Pfeiler lag im Schatten. Phil hatte ihn nicht sehen können und blieb mit seinem rechten Fuß daran hängen. Er war gerade mitten in einem gewaltigen Satz gewesen, verlor das Gleichgewicht und segelte auf den Boden. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, als er den Sturz mit den Händen abfangen wollte.

»Hände hoch!«, kam der scharfe Befehl. »Ich knalle ihn sonst ab wie ein Kaninchen!« Die Stimme war hohl und dröhnend laut.

Der Befehl kam von der Tür her. Der Mann musste sich in der hintersten Ecke versteckt gehalten haben.

»Los! Wird’s bald!«, kam es scharf. »Wirf die Kanone in den Ring!«

Ich konnte neben der Tür einen dunklen Schatten sehen.

»Machen Sie keinen Blödsinn!«, warnte ich laut. »FBI! Die Gebäude sind umstellt! Hier kommen Sie doch nicht mehr raus!«

»Kanone weg!«, kam die letzte Aufforderung. Ich hörte das Klicken der Sicherung. Ich konnte Phils Leben nicht aufs Spiel setzen. Wir saßen in der Falle.

Ich warf meine Smith & Wesson auf die Ringmatte und streckte langsam meine Arme hoch.

»Dass ihr vom FBI kommt, weiß ich, mein Junge«, kam es höhnisch aus der Ecke. »Ihr seid bereits vom Pförtner angemeldet. Habt euch lange Zeit gelassen. Und dass noch mehr von euch verfluchten Greifern hier in der Nähe sind, das kannst du deiner Großmutter erzählen. Wir wissen genau, dass ihr allein seid.«

Der Schatten löste sich aus der Ecke. Er hielt ein Megafon in der Hand. Und von der Seite, wo die Kabinen waren, kamen noch zwei Mann. Beide hielten ihre Pistole auf mich gerichtet.

»Moses!«, brüllte der Mann an der Tür. »Moses, komm her!«

Er kam langsam auf mich zu. Er belauerte jede meiner Bewegungen und hätte beim ersten Zucken bestimmt sofort geschossen.

Der alte Neger kam aus einer der Kabinen gewatschelt. In seinem Gesicht saß ein Ausdruck von Angst.

»Mister?«, fragte er kläglich.

»Na, wird ja auch Zeit, dass du endlich antanzt«, fauchte der Mann an der Tür. »Mach alles dicht! Los, beeil dich! Schließlich braucht man es nicht im Klubhaus zu hören, wenn wir New York um zwei G-men ärmer machen.«

Der Gangster trat noch ein paar Schritte näher. Ich erkannte ein Gesicht voller Falten.

Der alte Neger humpelte zur Tür und machte um den Mann mit der Pistole einen großen Bogen.

Der Lauf der Waffe war genau auf meinen Bauch gerichtet.

Der Mann mit dem faltigen Gesicht kam näher, und plötzlich gellte ein satanisches Lachen auf.

»Beeil dich, Moses!«, befahl der Gangster.

***

Ich musste Zeit gewinnen. Jeder Aufschub war jetzt kostbar für uns.

»Sie wollen uns wohl wie Flobert erschießen«, sagte ich und wunderte mich über meine ruhige Stimme. »Und wie den Manager von Flobert.«

»Ja, Flobert habe ich auch erschossen«, sagte der Gangster mit grausamer Genugtuung. »Aber Rudington geht auf das Konto von Webster. Der Dummkopf hatte natürlich den falschen Mann erwischt.«

»Im Central Park wollten Sie also auch Flobert umbringen«, stellte ich fest und beobachtete aus den Augenwinkeln heraus, wie Phil langsam aufstand. »Sie wollten Flobert ausschalten, weil er als Gegner für Tirana zu stark war.«

»Du bist ein schlauer Greifer«, sagte der Gangster anerkennend. »Schade, dass du von deinem Grips keinen Gebrauch mehr machen kannst!«

Phil war fast auf den Beinen. Mit Genugtuung sah ich, dass er kurz vor dem Pfeiler war. Er konnte sich schnell in Deckung bringen. Er blickte zu mir herüber. Unmerklich gab ich ihm ein Zeichen.

»Eigentlich ist es schade, dass ich dich umbringen muss!«, höhnte der Gangster kalt und nahm seine Pistole langsam höher.

Der alte Neger hatte die Türflügel geschlossen. Er kam zurück.

Ängstlich starrte er auf den Gangster, der die Pistole auf mich gerichtet hielt.

Plötzlich preschte der Neger vor. Er hielt die Hände um den Kopf geschlagen, wie ein kleines Kind, das sich vor etwas schützen will.

Im gleichen Augenblick peitschte der Schuss auf.

Der Neger stieß einen markerschütternden Schrei aus. Mitten im Sprung klappte er zusammen und fiel auf den Boden.

***

Ich wartete den zweiten Schuss nicht ab. Mit einem schnellen Seitenblick hatte ich mich davon überzeugt, dass Phil bereit war.

Die beiden Gangster an den Kabinen konnten ihm hinter dem Pfeiler nicht gefährlich werden.

Ich setzte alles auf eine Karte.

Der Gangster war eine winzige Sekunde verblüfft, als ihm der Neger in die Schusslinie gelaufen war.

Das war meine einzige Chance.

Ich nutzte sie!

Mit einem Satz hechtete ich vor, genau auf den Mörder zu. Damit hatte er nicht gerechnet.

Ich konnte die Rechte des Gangsters packen. Er drückte auf den Abzug.

Im gleichen Moment spürte ich einen heißen Schmerz in meinem linken Bein. Es brannte wie Höllenstein.

Der nächste Schuss donnerte ins Leere. Ich hatte den Arm des Mörders herumgedreht.

Der Lauf der Waffe war heiß. Ich biss die Zähne zusammen und riss ihm die Pistole mit einem Ruck aus der Hand.

Das Schießeisen warf ich in eine Ecke. Ich musste aufpassen, dass ich den anderen Burschen nicht ins Schussfeld kam, und sorgte dafür, dass der Mann, mit dem ich kämpfte, immer zwischen mir und den anderen Gangstern war.

Phil stand in Deckung hinter dem Pfeiler. Die beiden anderen Gangster kamen langsam näher.

Ich durfte keine Zeit verlieren, sonst waren sie an Phil heran.

Der Mörder wehrte sich keuchend gegen meine Umklammerung.

Er versuchte von mir fortzukommen, damit seine Kumpane Gelegenheit zu einem Schuss bekamen.

Er riss seine Knie hoch, doch da ich bei ihm mit allen Tricks rechnete, konnte ich abblocken. In meiner Umklammerung ließ ich nicht locker.

Ich nahm alle Kraft zusammen und wirbelte den Gangster hoch. Er versuchte krampfhaft, nach meiner Kehle zu greifen. Ich wankte los. Er durchschaute meinen Plan nicht.

Ich federte mich ab und schleuderte den Verbrecher gegen den harten Pfeiler.

Ich schnellte hinter den Pfeiler. Die beiden anderen Gangster standen dicht zusammen. Sie konnten mit ihren Waffen nichts ausrichten.

»Phil!«, keuchte ich warnend.

Da war ich schon heran. Ehe die beiden Gangster wussten, was los war, war ich bei ihnen.

Phil war auf Draht. Er preschte im gleichen Augenblick los.

Er kugelte sich zusammen und warf sich dem linken Gangster vor die Füße und riss ihm die Beine weg.

Ich war von der linken Seite an meinen Gegner herangesprungen und schlug auf seine rechte Hand. Donnernd löste sich der Schuss und schlug in die hölzerne Wand. Zum zweiten Schuss kam er nicht mehr. Ich jagte dem Gangster meine Faust in die Achselhöhle, dass ihm die Pistole aus der Hand fiel.

Ich setzte zur Seite und stieß das Schießeisen mit dem Fuß weg.

Der Gangster kam heran und deckte mich mit einem Hagel von Haken ein. Einer erwischte mich auf der letzten Rippe, sodass mir die Luft wegblieb. Ich riss die Arme zur Deckung hoch und blockte ab.

Der Gangster fühlte sich überlegen. Er drang wie wild auf mich ein. Ich machte nur schwache Abwehrbewegungen und wich langsam zurück.

Mein Nachgeben machte den Gangster leichtsinnig. Er vernachlässigte seine Deckung.

Plötzlich hörte ich neben mir einen heiseren Schrei.

Ich sah Phil zu Boden sinken. Sofort warf sich sein Gegner auf ihn und legte seine Pranken um den Hals meines Freundes.

Phil gurgelte einen heiseren Laut. Dann fiel sein Kopf zur Seite.

Das Gesicht wurde dunkelrot, fast blau.

***

Ich durfte keine Zeit mehr verlieren.

Urplötzlich preschte ich vor. Ich unterlief einen rechten Schwinger, duckte ab, schoss meine Rechte hoch und riss den Arm des Gangsters herum. Der nächste Schlag landete genau unter der Nase des Burschen. Der Kopf des Mannes wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen.

Ich legte meine ganze Kraft in den nächsten Schwinger. Ich nahm sorgfältig Maß und ließ die Rechte dann vorschnellen.

Sie saß.

Im Zeitlupentempo kippte der Gangster um und schlug auf den Boden. Er bewegte sich nicht mehr.

Jetzt konnte ich mich dem Mann zuwenden, der immer noch Phil unter sich begraben hatte.

Ich packte den Gangster an der Schulter und versuchte ihn wegzureißen. Verblüfft schaute mich der Verbrecher an. Er hatte fest damit gerechnet, dass sein Kumpan mit mir fertig geworden war.

Meine Rechte schmerzte noch immer sehr stark. Ich versuchte deshalb mit der Linken einen Schlag. Ich musste zweimal zuschlagen, bis ich merkte, dass der Gangster groggy war.

Ich kniete sofort neben Phil. Die Strangulationsmale an seinem Hals sahen gefährlich aus.

Phil atmete nur schwach. Ich riss den Kragen seines Hemdes auf und bearbeitete seinen Brustkorb. Sein Atem wurde langsam kräftiger.

Als ich merkte, dass die Gefahr für Phil vorüber war, suchte ich nach Stricken, mit denen ich die Gangster verpacken konnte! Ich hatte Glück. Gerade als ich damit fertig war, kam Phil wieder zu sich.

Seine Stimme war so rau wie ein Reibeisen. Er fuhr sich mit der Hand an den schmerzenden Hals.

»Okay?«, krächzte er. Er schien noch immer ganz benommen zu sein.

Ich nickte und ging zu dem Neger hinüber, der mit dem Gesicht auf dem Boden lag.

Die Kugel hatte ihn in der rechten Schulter erwischt. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Armer Kerl!«, brummte ich und wandte mich wieder an Phil. »Er hat uns das Leben gerettet. Wenn er nicht in die Schusslinie gelaufen wäre, darin hätte es mich erwischt. Und nicht nur in die Schulter.«

»Du bist ja doch getroffen«, krächzte Phil besorgt und stemmte sich hoch. Er zeigte auf mein linkes Bein, wo der Stoff ein Loch hatte und rundherum alles rot gefärbt war.

Ich spürte jetzt auch, wie es mir warm die Schenkel hinunterlief.

»Das kann nicht viel sein«, tat ich wegwerfend. »Ich muss mich zuerst um den Neger kümmern«, meinte ich dann.

Phil richtete sich auf. »Ich werde die Zentrale verständigen«, sagte er und ging wie ein Betrunkener auf eine Tür zu, die die Aufschrift Office trug.

Ich riss ein Stück meines ohnehin nicht mehr fabrikneuen Hemdes ab und band es um die Wunde des alten Negers.

Er schlug die Augen auf.

»Geht’s wieder?«, fragte ich und machte ein freundliches Gesicht, obwohl mein Bein höllisch schmerzte. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sie haben nur einen Streifschuss.«

»Mister, wo sind die Bosse?«

»Das sind keine Bosse mehr. Sie werden in wenigen Minuten abgeführt werden.«

»Gott sei gedankt«, sagte der Boxveteran und seufzte erleichtert. Er ließ sich zurücksinken und fiel in einen tiefen Schlummer.

Die Gangster sah ich erst beim Prozess wieder. Phil und ich waren als Zeugen geladen.

Man konnte den Gangstern nicht nur die Morde nachweisen, sondern auch, dass sie seit Jahren krumme Geschäfte im Boxgeschäft gemacht und eine Menge Boxer unter Druck gesetzt hatten, die nach ihrer Pfeife tanzen mussten.

Ich verließ den Saal, bevor die Geschworenen von der Urteilsfindung zurückkamen.

Am nächsten Tag lasen wir in der Zeitung, dass der Henker von Sing-Sing in Kürze Arbeit bekommen sollte.

Denn das Urteil an den drei Gangstern sollte bereits eine Woche nach der Urteilsverkündung vollstreckt werden.
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